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Hymniſche Bitte. 


Denk von jedem Tage groß, 
denn er iſt ein Strom des Neuen, 
trage ſeine Morgenröte 

in die Macht des Mittags hin. 


Und vom Mittag denke groß, 
denn er iſt ein Strom des Neuen, 
trage ſeine goldnen Wellen 

in das tiefe Abendrot. 


Und vom Abend denke groß, 

denn er ift ein Strom des Tienen, 

trage feine Purpurfarben 

in die Nacht der Sterne hin: 

denn ein Neues ift die Nacht, 

denn ein Neues iſt die Nacht. Theowill ftbelncker*) 


Zur Leitertagung auf der Weſterburg. 


Zum erſtenmal lädt der BD. ein zu einer Leitertagung. Sie tritt in dieſem 
Jahre in gewiſſem Sinn an die Stelle des Bundestages, den wir bewußt 
unſeren Freunden im Rheinland geopfert haben. Wir wollen nicht ein großes 
Volt; dazu hat die Weſterburg ſchon gar keinen Raum, wir wollen auch nicht 
eine 2. Aelterentagung, die ſich mit den dringenden Fragen der älter und reifer 
gewordenen Glieder unſeres Bundes befaßt, ſondern wir wollen Leiter, 
Leiter von Gruppen und Einzelbünden, und wir wollen, daß dieſe Leiter 
ſich miteinander über die ganz praktiſchen Fragen der Jugendführung und 
Gruppenarbeit ausſprechen. Vorläufig iſt geplant, über die folgenden Gegen⸗ 
ſtände beſonders zu ſprechen: Jugendführung und Jugendbewegung, Land⸗ 
arbeit des BDJ., Bund und Familie, religiöfe Führung. Wer im Einzelnen 
die Beſprechungen einleiten wird, ſteht noch nicht durchweg feſt, auch muß 
gerade eine ſolche Beſprechung eine gewiſſe Bewegungsfreiheit haben, über 
Fragen zu reden, die im Juſammenſein neu auftauchen. 
*) Siehe Beſprechung im Gſterheft. 
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Iſt es wirklich das erftemal, daß der Bund Deutfcher Jugendvereine zu 
einer ſolchen Leiterzuſammenkunft einlädt? Ich erinnere daran, daß er ur⸗ 
ſprünglich überhaupt nichts anderes getan hat. Aus einer Vereinigung der 
Helfer und Freunde der Jugendarbeit, die ſich über die praktiſchen Aufgaben 
und Wege ihrer Jugendarbeit aus ſprechen wollten, iſt unſer Bund überhaupt 
erwachſen. Auch als daraus der Bund Deutſcher Jugend vereine geworden 
war, waren ſeine Bundestage Jahre hindurch reine Leiterzuſammenkünfte, und 
erſt im Jahre 1909 find zum erſtenmal etliche Jugendliche lebendig vorgezeigt 
worden. Ich höre wütende Zwifchenrufe: Das willſt Du wohl wieder fo 
machen, daß wir Jugendliche nichts zu fagen haben und daß ihr Paftöre und 
andere beamtete Jugendpfleger miteinander ausmacht, zu was ihr uns ver⸗ 
arbeiten wollt! — Wenn das jemand wollte, dann wäre die Geſchichte, nicht 
nur des BIDJ., der letzten 1o Jahre umſonſt geweſen. Wir wiſſen, daß nur 
die Jugend ſelber das Leben eines Jugendbundes wirklich tragen kann, und 
daß nur aus der Lebensgemeinſchaft mit der Jugend Berufung und Fähigkeit 
zur Jugendführung erwächſt. Freilich haben wir heute nicht mehr das grenzen⸗ 
loſe Vertrauen (wenn wir es je gehabt haben), daß alle Jugend einfach, weil 
ſie jung iſt, darum auch bewegt ſei, und daß bewegte Jugend als ſolche auch 
eine wirkliche Kraft und Zielficherheit ihrer Bewegung in ſich trage. In dem 
furchtbaren Wirrwarr unſerer Geſamtlage klingt uns gerade aus der Jugend 
heraus ganz ſtark der Ruf nach Sührung entgegen. Und täuſchen wir uns 
doch darüber nicht: Jugendführung war und iſt ja doch immer da, auch wo 
man bloß jugend bewegt zu fein vorgibt, und es ift nur die Frage, ob der 
Führer „führen“ kann, ob der Leiter „leiten“ kann, ob er weiß, was er will, 
und weiß, was er ſoll. Das alles iſt ja eigentlich ſelbſtverſtändlich. Es wäre 
rückſtändig, wenn man meinte, man müßte heute noch es verteidigen, daß man 
überhaupt über Gruppenarbeit und Jugendführung ſpricht. 

Alfo, wer ſoll kommens Solche, die in verantwortlicher Gruppenarbeit 
ſtehen; Führer, die aus innerem Drang und innerer Berufung heraus mit der 
Jugend leben und ihr dienen wollen; aber auch Leiter, die, wie manche Pfarrer 
und Lehrer, ſich einfach von Amts wegen um irgendeinen Bund bekümmern 
müſſen. Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß unſer Bund dieſen Leuten 
viel zu wenig Hilfe und Rat hat geben können, wenn fie gefragt haben, wie 
denn nun eigentlich die Jugendarbeit im Geiſt des BD. praktiſch betrieben 
werden ſoll. Da es dem Weſen unſeres Bundes entſpricht, daß Jugendliche 
ſelbſt als Führer von Jungſcharen uſw. mit in der Arbeit ſtehen, ſo ſind dieſe 
Jungführer, wie wir ſie einmal nennen wollen, natürlich herzlich will⸗ 
kommen; ja, ihr Kommen ift dringend notwendig für fie und für den Bund. 
Nur die mehr oder weniger jugendlichen Gruppenmitglieder ſelber bitten 
wir, nicht zu kommen. Ihr müßt begreifen, daß die, die in der praktiſchen 
Arbeit ſtehen, einmal miteinander allein ſein müſſen. 

Die Leitertagung, mit der wir die Weſterburg für den Bund einweihen, 
knüpft an an Ausgangspunkt und Geſchichte unſeres Bundes. Sie kann, wenn 
die richtigen Menſchen zuſammenkommen, etwas ganz Großes und Weſent⸗ 
liches für unſeren Bund bedeuten; ſie kann die Gefahr bannen, die manche 
von uns ſehr deutlich empfinden: ſie kann verhindern, daß unſer Bund in 
der Verſchiedenartigkeit ſeiner Menſchen des geſchloſſenen Weſens entbehrt und 
der Jugend, die ſich ihm anvertraut, kein wirkliches Ziel zu zeigen vermag. 

Wilhelm Stählin. 
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Paͤdagogiſche und prophetiſche Frömmigkeit 


im Jugendwerk. 
x Walther Kalbe. 

Gewiß war es früher nicht ſo, wie es dem jüngſten Zeitalter gern erſcheint, 
daß die Alten ihre Autorität auf die Jungen geſchmettert haben und ſie zer⸗ 
malmt haben. Es war ſo, daß die Menſchen eine geiſtige Heimat hatten, und 
wie heute noch im Dorf ein Nachbar dem andern in der Sitte nachtun darf, 
was der andere in Volkverwurzeltheit getan hat, fo konnte in anderen Zeiten 
die heranwachſende Jugend ſich nicht als Neuanfang von Himmel und Erde 
mißverſtehen, ſondern ſich bilden, indem fie zu den gottgegebenen Vorbildern in 
Eltern und Lehrern aufblickte und von dieſer Seite her einen für beide gültigen 
Weg weiſen ließ, den man ſich nachzuwandeln befleißigen und bilden konnte. 
Damit ift gar keine Jerſchmetterung des Ewigen im menſchen gegeben, ſondern 
im Gegenteil: durch Verleugnung der „Erlebniſſe“, d. h. des Zufälligen und 
Allzumenſchlichen wird der Menſch frei für das Geiſtige, das Uebermenſchliche, 
und gewinnt die Höhe ſeiner Autorität aus innerſter Verbundenheit. 

Item, in dieſem goldenen Zeitalter leben wir nicht, ſondern in einer Um⸗ 
ſchichtung, nicht nur die Jugend iſt ohne ewigen Weg, ſondern auch unſere 
Alten als Stand ſind etwas anderes geworden, ſie können daher der Autorität, 
nach der ſie ſeufzen, ſo wenig Träger ſein, daß Alter und Jugend in der Not 
dieſer Zeitenwende ſtehen. 

Es hieße aber eine Uebergangsnot dadurch hinwegtäuſchen, daß man ſie ver⸗ 
ewigt, wenn man als das immergrüne Holz aus dieſer vergangenen Autorität 
nur etwas lächerlich Veraltetes machen wollte und ſich im ewigen Schaukeln 
gefiele, ſtatt wenigſtens aus Wiſſen und Sehnſucht heraus die Würde des 
1 01008 in der Ewigkeit, die ein Geſchlecht ſchafft, zu begreifen und zu 
uchen. 

Nun ſehen wir ganz klar, daß gerade in ſolch einer Jeit die Werte der 
Srömmigkeit nicht mehr als eine Haltung der Alten den Jungen geſchenkt 
werden, ſondern daß ein heimatloſes Geſchlecht wohl gar im Gegenſatz gegen 
eine verkalkte Aufklärung ſich wieder ihr Vollmenſchentum im Uebermenſchlichen 
erobern muß. In einer ſolchen Zeit bleiben die hohen Zeichen des Glaubens 
ohne die Leuchtkraft, welche eben nur der engſte Kreis, beſchloſſen in die Worte 
Haus und Heimat — wer hört noch die verſunkenen Glocken? — allein zu 
geben vermag. 

Dann iſt es alſo Aufgabe der religiöſen Hilfe, zu vermitteln. In der äußer⸗ 
lichſten Sorm dadurch, daß man überſetzt. Das heißt, man redet nicht in der 
verhaßten Sorm früheren Denkens, ſondern ſucht heutige Menſchen in ihrem 
Zeitgefühl zu bekommen. Man geht mit ihnen eine ganze Strecke, bis man 
ihnen zeigen kann, wie ihre Lebenstiefe im Meere der Ewigkeit ruht, bis man 
ihnen zeigen kann, daß ihr Herz im gleichen Schlage geht, wie das der erſten 
menſchen. 

Wer wollte die Demut dieſes Dienſtes überſehen und nicht den Menſchen 
dankbar fein, die dieſes Mittleramt ausrichten können! Und ſo ſtellt ſich unſere 
befondere BDZ.⸗Aufgabe zum großen Teil dar als ein Vermitteln zwiſchen 
dem hohen Gut der Kirche und einer kirchenloſen Menſchheit, ein Führen von 
einer verſcheuchten Jugend zu dem, was ihrem Leben erſt die Einordnung 
gibt, die ſie haben muß: in die lebendige Geiſtgeſchichte der Menſchheit. 
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So ſehr nun zugegeben wird, daß es nicht geht, den Säuglingen Klöſe und 
Sauerkraut anzubieten, ſo ſehr muß dieſes pädagogiſche Amt an der Jugend 
feine lebendige Spannung haben mit dem „Niemandes⸗Anecht⸗ſein“, ſondern 
„Gott⸗allein⸗dienen“ l, wie es im prophetiſchen Amt der Frömmigkeit da ift. 

Es ift immer beilfem, wenn man fo unbefcheiden iſt, ſich mit Jeſus zu ver⸗ 
gleichen: hat er nicht auch in einer Menſchheit geſtanden, wo er recht rückſichts⸗ 
los geweſen iſt? Hätte er ſich nicht mit den Phariſäern ſo gut verſtändigen 
können? f 

Da liegt die große Not der lebendigen Frömmigkeit: daß fie nicht nur ſuchen 
darf, ſondern ſcheiden muß! Daß alles Vermitteln nicht ein Gott⸗preis⸗geben 
werden darf, und es kommt nichts dabei heraus als daß Menſchen ſich ver⸗ 
ſtändigen — ohne Gott! 

Oder man denke an Luthers Zorn, der einer Zesfhwig*) fo auf die Nerven 
geht: es gibt eben den Punkt, wo alles Verſtändigen⸗wollen Verrat iſt. Und 
nun geht das Bemühen um religiöfe Pädagogik von einer Voraus ſetzung aus, 
welche bei allem Entgegenkommen gegen die Jugend dieſe ſelbſt im Grunde 
preisgibt: es iſt ein Herunterſetzen der Jugend, während die Jugendbewegung 
im Grunde doch ein Anerkannt⸗werden verlangt: wer pädagogiſch vermittelt, 
behauptet, etwas Fertiges zu haben. Und darum führt alle Pädagogik im 
Religiöfen zur größten Verſuchung: zur Vermenſchlichung. Wenn nicht die 
andere Spannung da iſt: nämlich, daß im Grunde wir nicht um Bundes⸗ 
ideale handeln, ſondern vielleicht Gott bei feinem Werk an der Menſchen⸗ 
ſeele dienen, helfen dürfen. Daß aber unſer Rennen und Laufen gewiß nichts 
kann und daß es vor allem nicht darauf ankommt, die Jugend nicht vor den 
Kopf zu ſtoßen. Sondern daß, wer die Jugend liebt, nicht auf die Jugend 
ſehen darf, ſondern auf Gott. Und daß der Jugend mehr gedient wird, wenn 
ſie ſich abgeſtoßen fühlt, und ſie wird dadurch in eine göttliche Traurigkeit 

verſetzt, als wenn alles zugeredet wird, vis die Jugend nach allen Crapez⸗ 

künſten merkt: hier iſt nicht Heil, ſondern ein Uebergangsſpiel. Und ſie wendet 
ſich mit Grauſen, wenn ſie noch Art hat. 

Hingegen iſt es ſo, daß ein Bund ſeine Hauptſorge darin haben ſollte, daß 
er Heimat ſchafft in einer Uebergangszeit. Und daß aus der großen Einord⸗ 
nung des ganzen das Licht kommt, welches die hinweiſenden Worte erhellt. 
Und dafür hat die Jugend einen ſehr feinen Sinn, ob ſie in ihrer Unreife ver⸗ 
herrlicht wird, oder ſich einordnen ſoll in eine höhere Ordnung. Nur ſo wird 
eine lebendige Lebensgemeinſchaft, daß einer vom andern fühlt, daß er mehr 
iſt als man ſich gegenſeitig beweiſen kann, daß einer dem andern Bürge iſt 
für das kommende Reich, welches nur Menſchen verbürgen können, die ohne 
Menſchenfurcht in Gottes Dienſt ſtehen. 

Das ift die lebendige Spannung, in welcher unſere BDJ.-Arbeit immer 
ſtehen muß, wenn ſie treu bleibt, treu aus der Liebe zu Gott gegen ihr Volk. 

Nicht geſagt iſt damit, daß nun der Nachbar kommen ſollte, und ſollte dar⸗ 
aus ein Heilmittel deſtillieren, mit dem er alle Bundesarbeit und ⸗arbeiter miß⸗ 
handelt. Aber es ſollte in unſeren Reihen nicht mehr möglich ſein, daß man 
nach Verherrlichung von Uebergangsſtufen das Chriſtentum umzuarbeiten 
verſucht. Wir wollen keine Frömmigkeit, welche umgearbeitet werden kann, 
denn die gibt es nur in Warenhäuſern, aber nicht in Gottes häuſern. Wir 
wollen aber eine Jugend, welche ſich umarbeitet und umarbeiten läßt, um 
gl. Perf. Erlebnis Tach. und prof. Frömmigfelt, Herder ĩ09Z .d 
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600 zu heiligen für das, was über uns allen ſteht. Wir wollen fürs erſte über⸗ 
zupt nicht eine Jugendbehandlung, ſondern eine in Gott gegründete Gemein⸗ 
ſchaft, in der Gott leuchtet, oder die Menſchen reden Wind. Und fo in Gott 
gegründet und beheimatet, wollen wir der werdenden Jugend dienen. Aus Liebe 
3u Gott wollen wir das mitlieben, was ihre Augen leuchten macht in einem 
Seuer, das nicht von dieſer Welt ift, bis fie in unſere Reihe tritt und die Ge⸗ 
meinſchaft bekennt, aus der wir ſie ſuchten. 


Religionsunterricht. 
2. Stüd. 
Wilhelm Stählin. 

, Von der religiöfen Sprache (zum 2. Gebot). 

Die Heilighaltung der religiöfen Sprache ift ein Grundgebot des religiöſen 
Lebens. Die Pflicht, die wir der religiöfen Sprache gegenüber haben, ſtellen 
wir in den weiteſten Rahmen, in dem allein ihre ganze Tragweite ſpürbar 
wird. Wir haben eine Pflicht der Sprache überhaupt gegenüber, und jeder 
Mitzbrauch der Sprache rächt ſich an der geiſtigen Geſundheit. 

1. Die Sprache dient nicht einfach der Bezeichnung irgendwelcher ſinnlicher 
oder geiſtiger Gegenſtände. In der Sprache ſpiegelt ſich ein Stück Welt in 
einem beſtimmt gearteten menſchlichen Geiſt; weil Menſchen eines beſtimmten 
räumlichen und geſchichtlichen Umkreiſes (Volk!) in der gleichen Weiſe die 
Welt um ſie her ſehen und begreifen, darum haben ſie eine gemeinſame 
Sprache. Einzelne Menſchen, denen ein neuer Blick auf die Welt erſchloſſen iſt 
und die es auszudrücken wiſſen, wie ſich die Welt in ihrem Geiſt ſpiegelt, 
wirken als Sprachſchöpfer. Ein jedes Volt aber, das fein eigenes geiſtiges 
Gepräge hat, ſpricht ſeine eigene, im Grunde unüberſetzbare Sprache. Darum 
hat jede Sprache viele Wörter, deren Sinn in einer anderen Sprache nur 
angedeutet, aber nicht wirklich wiedergegeben werden kann; und darum kann 
alle wirkliche Dichtung nicht eigentlich überſetzt, ſondern höchſtens in einer 
anderen Sprache nachgedichtet werden. 

Künſtliche Sprachſchöpfungen, wie Eſperanto u. dgl., können nützlich ſein, 
wo die Sprache nur zur Bezeichnung ganz beſtimmter Gegenſtände (Waren. 
Preiſe, Keiſebedürfniſſe u. dgl.) zu dienen hat; ſie ſind unbrauchbar, ſobald 
es ſich um den Ausdruck und die Vermittlung ſeeliſchen Lebens handelt, daher 
Geſchäfte anzeigen, Speiſekarten und ſchlechte Jeitungsaufſätze, nicht aber 
1 98s philoſophiſche Abhandlungen oder Predigten in Eſperanto mög⸗ 
ich ſind. 

2. Die Sprache ift die Schöpfung des Menſchengeiſtes. Nur für Menſchen 
und zwiſchen Menſchen gibt es Sprache. Als Gott die Tiere geſchaffen hatte, 
fuͤhrte er ſie, ſo erzählt die Bibel, alle zu Adam, daß er ihnen einen Namen 
gebe; wie er fie nannte, fo ſollten fie heißen, d. h. in der Sprache bemächtigt 
ſich der Menſch der Welt, in der Sprache ſpiegelt ſich die Welt in dem 
Menfchen. 

3. Sprachliche Bildung, man könnte auch ſagen, ehrfürchtiger Sprach⸗ 
gebrauch, weiß um den tiefen Juſammenhang der lautlichen Sorm mit der 
gemeinten Sache und um die Möglichkeit in der Wahl der Worte und der 
Ding des Satzes feinfte Nuancen der Welt ſchimmern und klingen zu 

ſſen. 
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Der „Dichter“ iſt der, der eine im Geiſt geſchaute Welt, fei es der Dinge, 
ſei es der menſchlichen Beziehungen, in geprägte ſprachliche Form zu faſſen 
Gu „dichten“) vermag. 

4. Es iſt ein Mißbrauch der Sprache, wenn man Wörter gebraucht, ohne 
ſich ihres Gewichtes bewußt zu ſein, als abgegriffene Münze, deren Wert 
nicht mehr gilt. Der bewußte Gebrauch von hochklingenden und inhaltreichen 
Worten in der Reklame (Mammutſtiefelwichſe oder Schokoladenmarke „Nibe⸗ 
lungenhort“) iſt das Symptom jener ſtändigen Verſündigung an der Sprache, 
die unter uns das unmittelbare Gefühl für Sinn und Würde der Sprache 
faſt ganz ertötet hat. 

Die Aufgabe ſprachlicher Bildung: Sprache ernſt nehmen als Spiegelung 
der Welt im menſchlichen Geiſte und Neuſchöpfung der Welt aus dem 
menſchlichen Geiſte. 


5. Der „Name“ iſt eine beſondere Welt innerhalb der Sprache. Er greift 
das Beſondere und Eigenartige, als Eigenname das Einmalige und Unwieder⸗ 
holbare, heraus. Der Gebrauch von Namen hängt zuſammen mit der Mannig⸗ 
faltigkeit aller Lebens erſcheinungen und mit der perſönlichen Ausprägung 
alles geiſtigen Lebens. Als der Ausdruck dieſer Beſonderheit hat der Name 
eine heimliche Gewalt. Es kann eine verborgene, beſtimmende Kraft aus⸗ 
gehen von dem Namen, eine ungeheure Belaſtung, eine unſchätzbare Hilfe. 
Einen Namen wiſſen, heißt um dieſes Beſondere, Einmalige und Unwieder⸗ 
holbare wiſſen. Einen Namen recht gebrauchen — einerlei, ob wir in der 
Schule ein Kind bei ſeinem Namen aufrufen, oder ob der Name eines ab⸗ 
weſenden Menſchen in unſerem Munde iſt — heißt ihn gebrauchen in der 
Ehrfurcht vor dem Beſonderen ſeines Trägers und ſeines perſönlichen Schick⸗ 
ſals. 

6. Gott hat keinen „Namen“. Die außerchriſtlichen Götter tragen Namen, 
weil ſie in ihrem beſonderen Weſen und Wirken unterſchieden werden ſollen 
von anderen göttlichen Weſen. Der ſtrenge Monotheismus ſchließt einen 
Gottesnamen aus. Die bibliſchen Bezeichnungen Gottes ſind keine Namen, 
ſondern Andeutungen ſeines Weſens: der Gewaltige, der Erhabene, der Herr 
Jebaoth, d. h. der Herr der (irdiſchen und himmliſchen) Heerſcharen, dem 
alle Kräfte der unteren und der oberen Welt zur Verfügung ſtehen. Der 
eigentliche altteſtamentliche Name Jahwe, uns in der entſtellten und ſicher 
falſchen Sorm Jehova überliefert, drückt nach der II. Moſe, 5, 14 gegebenen 
Erklärung aus: „ich bin, der ich bin“; wahrſcheinlich richtiger iſt die 
Deutung: der in der Geſchichte alles Bewirkende (ein bedeutungsvoller 
Unterfchied eines ſtatiſchen und eines dynamiſchen Gottesbegriffes; d. h. ob 
das ruhende Sein oder die wirkende Bewegung das eigentliche Weſen 
Gottes bezeichnet). 


Die möglichfte Vermeidung jeder perſönlichen Redeweiſe in bezug auf Gott 
(lieber „das Göttliche“, „die Weltſeele“ oder dergleichen ſtatt „Gott“) möchte 
Gott aus aller Analogie mit menſchlich begrenzten Einzelweſen heraus heben; 
und doch können wir nicht anders überhaupt von göttlichen Dingen reden, als 
daß wir eben auch in unſerer Sprache einen Namen für das Letzte und 
Söchſte, zu dem unſer Geiſt ſich erhebt, haben und gebrauchen. 

Uns handelt es ſich nicht um die „Namen Gottes“, als vielmehr um den 
Namen „Gott“ ſelber. N 


110 


—, nÑ... ä 


Den Namen „Gott“, dem alle Bezeichnungen göttlicher Dinge gleichzuſetzen 
ſind, mißbrauchen, heißt ſo davon reden, daß man nicht die Wirklichkeit meint 
und ehrt, auf die damit hingedeutet wird. 

7. Es handelt ſich nicht nur um „den Namen Gottes“, ſondern um die 
teligiófe Sprache überhaupt. 

‚ Religisfe Sprache ift der Frömmigkeit notwendig und wefentli zugehörig; 
fie entſteht überall da, wo der menſchliche Geiſt von den überſinnlichen Dingen 
berührt iſt. Sie iſt die Spiegelung der göttlichen Welt in der Welt des 
menſchlichen Geiſtes. 

s. Die religiöfe Sprache wird mißbraucht, wo fie geſprochen wird, ohne 
an Wiſſen um die Wirklichkeiten, von denen fie ſtammelnd zeugt, ohne Ehr⸗ 
furcht und Weihe. Sie wird mißbraucht, wo nur Begriffe aneinandergereiht 
und nicht lebendige Wirklichkeiten miteinander verbunden werden. Sie wird 
mißbraucht, wo fie ohne Ehrfurcht, Scheu und Demut dem Menfchen leicht 
über die Lippen geht und nicht mehr Zeugnis des Lebens iſt. 

9. Der Mißbrauch der religiöſen Sprache iſt die ſpezifiſche Sünde derer, 
die gewohnt ſind, mit heiligen göttlichen Dingen umzugehen. Nicht das 
Fluchen der gottvergeſſenen Menſchen, ſondern das religiöſe und theologiſche 
Geſchwätz der „Gläubigen“ iſt die eigentliche Sünde wider das zweite Gebot. 

10. So wie der Mißbrauch der Sprache ganz allgemein ſich in dem Er⸗ 
ſterben des lebendigen Sprachgefühls und der Unfähigkeit, richtig zu reden 
und durch die Sprache hindurch ihre geheimſten Offenbarungen zu hören, 
rächen muß, ſo rächt ſich der Mißbrauch der religiöſen Sprache darin, daß die 
beiligen Worte nicht mehr die irdiſchen Zeichen himmliſcher Wahrheiten und 
Kräfte, ſondern zu leeren Hülſen ohne Kern und Jeugungskraft werden, 

Die religiöfe Umbildung und die Unmöglichkeit ſich zu verſtändigen hat ihre 

rzel in dem von unſerem Geſchlecht fortgeſetzt begangenen Mißbrauch der 

!eligiöfen Sprache. 


Jugendbewegung und Jugend führung. 
Heinrich Arneth. 
Darüber wollen wir in Halle Klarheit ſuchen. Einiges müſſen wir vorher 
in uns tragen und in kleineren Kreiſen uns darüber ausſprechen, damit wir in 
Halle uns finden können in dem Einen, Großen, das uns eint. 

1. Das ſcheint das Schickſal unſerer Jugendbewegung zu fein: Sie (ft nicht 
eine einmalige, ſtark ausgeprägte Jugenderſcheinung, wie ſie verſchiedenen 
Jeiten, Kulturkreiſen und ſozialen Schichten eignete. Sie ift vielmehr ein 
erſtes, deutliches und gewaltiges Ahnen eines großen Kommenden; fie hat 
teil an dem Zittern, dem Weh und dem Freuenden, das dem Aufbruch einer 
neuen Zeit innewohnt. Wo es im Gewiſſen der Jugend geſchrieben ſteht, 
daß ſie berufen iſt, Gottes Werkzeug zu ſein; wo Jugend begreift, daß ſie 
die mit Schmerzen zerbrochene Schale iſt, von der manches abfallen muß, ohne 
die leuchtende Blüte und die köſtliche Srucht geſehen zu haben, und wo 
Jugend danach handelt, iſt fie ſinn⸗erfüllt. Wo Jugend beſtimmt iſt durch dies 
Verſtehen, dies Begreifen des Sinns, dies Berufen⸗Sein aus dem göttlichen 
Schickſal — wird über Jugendbewegung hinaus die Aufgabe der Jugend⸗ 
führung erfaßt werden können. 
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3. Ein Anderes muß erkannt werden. Den Menſchen der eigentlichen Jugend» 
bewegung war neben dem Schauer urſprünglicher Gewalt des Erſten, neben 
der quellenden Freude ihrer Hoch⸗ Zeiten, neben vielen Irrfahrten hin zum 
Neuen, auch geſchenkt die große Sicherheit, mit der fie um das wahre Weſen 
von Seft und Feier, Eſſen und Kleidung, Geräte und Schmuck, Wort und 
Lied, Spiel und Ruhe, Leben und Tod wußten und aus innerer Schau ihre 
neue Lebenshaltung fanden. Dies Geſchlecht wurde älter und verlor wieder 
manches von dieſem Gut — hat auch manches vertan. Die neue Jugend, unſere 
Jugend, ſteht nun auch noch unter der Macht des Rufes, der in die Welt 
ergangen iſt. Beſitzt ſie aber noch dieſes unbewußte ſichere Handeln? 
Iſt ihr nicht vieler Ausdruck neuer Lebenshaltung ſchon wieder „ſinn⸗ los“ 
geworden? Die Aelteren aus jenen erſten Tagen, die heute um rechte Jugend⸗ 
führung ringen, dürfen dieſen Abſtand nicht überſehen. Sie müſſen vielmehr 
aus dem Sinn ihres Erlebens und ihres neuen Lebensgefühls heraus 
behutſam dem heutigen Geſchlecht zu feiner wahren, finnserfüllten Lebens⸗ 
haltung verhelfen. 

3. Welchen Weg wollen wir bei der Jugendführung gehen? Auf drei 
Bahnen bewegt ſie ſich gegenwärtig: 

Man glaubt, daß jedes Jugendgeſchlecht ſeine beſtimmte Art und Weiſe 
hat, ſich zu geben. Jeder Einzelne, jede Gruppe, jedes Alter, jede ſoziale 
Schicht hat die ihre und jede muß geachtet werden, muß geſchützt und be⸗ 
laſſen werden, iſt um ihres Selbſt willen unverletzlich. Man freut ſich der 
vielen bunten Blümlein und Hälmlein, die da gedeihen in üppiger Fülle — 
eins neben dem andern. 

Die Jugend ſoll zu etwas gebracht werden. Eine beſtimmte geiſtige 
Schau iſt in den Führenden verkörpert. Ju ihr ſoll die Jugend kommen. 
Freilich, man läßt ſie unbeeinflußt in ihrem ausgeprägten Jugend⸗Sein 
wachſen; aber am Ende werden ſie durch die eine Türe in das eine Haus 
geleitet, das ihnen ſchon lange gebaut war. 

Man geht mit der Jugend ihren Weg, verſucht ſie zu verſtehen und zu 
begreifen; man bleibt ihr Freund. Langſam aber führt man ſie hin zu einem 
Verſtehen des Kufs, der an fie ergangen ift; bereitet fie vor, ihr Schickſal zu 
begreifen und zu erfüllen. 

4. Solches alles beſtimmt nun das Leben einer Gruppe. 

Erfüllt die Gruppe als ſolche ſchon einen Sinn? Werden wir nicht ſehr 
oft enttäuſcht, wenn wir nur Erfolge ſehen wollen für „unſere Gruppe“? 
Steht nicht ein Doppeltes, ein Höheres über dem augenblicklichen Wert oder 
Unwert einer Gruppe? 

Sie ift das Bindeglied, das den jungen Menſchen führt von der Familie 
zum Volk. Sie iſt der Ort, wo er hineinwächſt in die Gemeinſchaft; wo ihm 
der Dienſt des Einzelnen in ihr offenbar wird. Sie iſt ihm ſein Jugendſtaat. 
Sie iſt ihm Erſatz für das, was ihm die Schule ſein ſollte, heute aber noch 
nicht iſt. (Um dies hohe Ziel zu kämpfen, dürfen wir nicht müde werden.) 

Unſere Jugend ſoll für ein Weiteres bereitet werden. Neben das Wiſſen 
um eine Gemeinſchaft des Blutes, der Geſchichte tritt das um die Gemein⸗ 
ſchaft des Geiſtes: die Gemeinde. Eine Jugendgemeinde ihren Gliedern ſein 
zu dürfen und in ihr ſie der großen Gemeinde tragend und getragen verbunden 
ſein zu laſſen, iſt die letzte Aufgabe einer Gruppe über alle ihre endliche Er⸗ 
ſcheinung hinaus. 
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5. Das alles bringt uns zuletzt noch ein paar praktiſche Fragen. Sie feien 
nur angedeutet. 

Bei unſeren meiſt großen Gruppen mit oft verſchieden alten Gliedern 
wird notwendigerweiſe das Juſammenarbeiten von Burſchen und Mädchen 
ein anderes ſein als in den Gruppen der alten Jugendbewegung. Daß in 
unſerem Bund Burſchen⸗ und Mädchengruppen beiſammen ſind und wir 
häufig gemiſchte Gruppen haben, iſt eine Aufgabe, die wir anderen Bünden 
woraus haben, die auch bewußte Jugendbewegung treiben. 

Die Notwendigkeit einer Gruppe gegenüber der Schule bringt zeitliche 
Schwierigkeiten für unſere Leute, die ſie nicht mehr ſo großzügig überwinden 
wie die alten Wandervögel oft. Kommt dazu noch die Verantwortung einer 
Gemeind. gegenüber und wieder eine ſtärkere Gebundenheit an die Familie, 
ſo tun ſich auch hier wieder gewaltige Fragen praktiſcher Jugendführung auf. 

Geändert hat ſich auch gegenüber der alten Jugendbewegung die Stel⸗ 
lung des Führers. Kann bewußte Jugendführung in allen Fällen von einem 
Gleichaltrigen geleiſtet werden? Welcher Altersabſtand wäre da notwendig? 
Vas ift wichtiger: Hordenführung, Führung eines Stammes, einer Sippe oder 
ein mehr demokratiſches Gruppenleben oder das Leiterweſen eines Vereins? 

6. Fragen für die weitere Geſtaltung der Jugendführung in unſerem Bunde. 

Iſt unſer Bund ſo weit, ſein Schickſal zu hören und ſeinen Sinn zu 
verſtehen? Kann er aus ihm heraus ein großes Ziel feiner Jugendführung 
aufſtellen? Welches wäre es? 

Iſt er ſo weit, daß er einen Weg zeigen kann, auf dem wir gehen müſſen, 
um dieſes Jiel zu erreichen? Iſt ein ſolcher notwendig? Wollen wir ge⸗ 
meinſam einen beſchreiten? 

Was ſoll geſchehen, um unſere Jugendführer mit ſolchem gemeinſamen Geiſt 
zu füllen und ſie auszurüſten für ihr Amt mit dem Werkzeug, das jedem 
Einzelnen nottut? 

Vergeſſen wir nicht den Wert eines Ideals für die Jugend! Enthaltſam⸗ 
keit von Nauſch und Rauch, von Kulturfimmel und Progerei war der alten 
Jugendbewegung nicht ein wirtſchaftliches, nutzbringendes Müſſen, ſondern 
ein Ideal, dem entgegen zu leben wert war, weil ſie wußte: Das ſcheidet mich 
von den andern. 

Kann unſer Bund heute ſolches Ideal der Jugend geben? Welches wäre 
wert, daß ihm die Herzen vieler Jungen entgegenſchlügen? 

Wackeln, reißen, zerren, irren, rennen, ſtürmen — ſie nennen uns alle eine 
Bewegung. Der Strom gleitet dahin im Wandel der Jahrhunderte und des 
Meeres Wellen rollen im Wechſel zwiſchen Ebbe und Slut und tragen dabei 
Laſten dienend von Land zu Land — auch ſie bewegen ſich. 

Jugendbewegung und Jugendführung — wozu wollen wir uns entſcheiden? 

Jugendführung aber iſt nicht bloß ſtabiliſierte Jugendbewegung! 


Evangeliſche Mannhaftigkeit. 
Eliſabeth Herbig. 
Mit dem, was Hugo Specht in der Märznummer ſchrieb, werden wohl die 
meiſten von uns in der Hauptſache ſehr einverſtanden ſein. Gut iſt vor allem, 
was er über die religiöfe Begründung ſagt. Mir ſcheint aber nötig, das, was er 
im letzten Abſchnitt ſagt, noch mehr in den Mittelpunkt der Betrachtung zu 


113 


ſchieben. Er führt aus: „Es ift einleuchtend, daß wir damit auch an der 
Erfüllung der Aufgaben mitarbeiten, die in den Worten enthalten ſind: Pazi⸗ 
fismus, Gewaltloſigkeit, Wehrloſigkeit.“ Ich meine, es geht hier nicht nur 
um „auch“. Laſſen wir jetzt das Fremdwort „Pazifismus“, das außerdem einen 
Beigeſchmack bekommen hat, der nicht loszukriegen iſt. Sagen wir Friede 
und Wille zum Frieden, Wille zum Frieden, Gewaltloſigkeit, Wehrloſigkeit! 
Liegt in dieſen drei Worten nicht der ganze Jammer der Menſchheit und die 
ganze gewaltige Aufgabe des Chriſtentums beſchloſſen? Und ich meine, wir 
können das Wort aus dem Evangelium, mit dem Hugo Specht den Artikel 
ſchließt, als Leit wort über die Erörterung des ganzen Problems ſtellen: 
Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft und der 
Liebe und der Zucht, 

Jetzt möchte ich weiter aber als Frau einmal Stellung nehmen; und ich bin 
überzeugt, ich habe alle Mädels hinter mir, wenn Ihr in der Aelterengruppe 
auch in der Minderheit ſeid. 

Iſt die Frau von dem Evangelium ausgeſchloſſen? Man könnte es wirklich 
meinen. Denn ſchon letztes Jahr hat Pfarrer Stählin ſeinen Artikel „Wehr⸗ 
haftigkeit“ nur für die Buben geſchrieben. 

Nur keine Angſt, als ob ich den Burſchen nicht ihre männlichen Spiele 
gönnte! — Ich habe vorhin ſchon geſagt, ich bin mit all dem nur einver⸗ 
ſtanden, was Specht darüber ſagt. Noch weniger fällt es mir natürlich ein, 
daß die Mädchen bei dieſen Bubenſpielen mitmachen ſollten. 

Aber es iſt eine Sache, die die weibliche Seite im Bund wohl angeht oder 
doch angehen ſollte, was und wie die männliche ſpielt. Es iſt ganz richtig 
geſagt worden: „Es war bei jenem Kampf am Winterberg fofort ein Sinken 
des ſeeliſchen Niveaus ſpürbar.“ Das haben wir wohl alle empfunden und 
das habe ich bis jetzt faſt immer gefühlt, wenn es im größeren Kreis zu fol 
chen Kampfſpielen kam. Das müßte aber nicht ſein und ſollte es nicht ſein. 
Ich meine, es liegt hier eine wichtige Aufgabe für den Bund, mitzuhelfen, 
daß der Tiefſtand im männlichen Kampf: und Bewegungsſpiel, der ſich 
geiſtig, ſeeliſch und ſittlich aus wirkt, überwunden wird. Einmal Klarheit 
gewinnen: Was ſoll und kann das Spiel für die Geſamtentwicklung des 
Jungen bedeuten? Und wie muß die Einſtellung der Spielenden ſein, daß 
fie des guten Einfluſſes teilhaftig werden? Das Zweite, was daraus erwächſt. 
iſt aber dann: Sich bewußt unter die Zucht dieſer Erkenntnis ſtellen. 

Da wir im Bunde doch da ſind, um uns einander zu helfen mit dem, was 
uns als beſondere Eigentümlichkeit geſchenkt iſt, meine ich, müßten ſich die 
Mädchen mitverantwortlich fühlen, daß das Spiel der Burſchen das werde, 
was es ſein kann und ſein ſoll; und die Burſchen müßten die Augen der 
mädchen ſcheuen. Wenn ein richtiges Mädel ſich unbehaglich fühlt bei dem 
Juſchauen, und ein Bub ſich unbehaglich fühlt, daß Mädchen zuſchauen, iſt es 
ein Zeichen, daß entweder lieblos geſpielt wird oder doch die feine Grenze des 
inneren Anſtandes überſchritten iſt. 

Nun aber zu den Mädchen ſelbſt. Die Frau iſt ja nicht nur die Gehilfin 
des Mannes, und auch wo ſie es in erſter Linie zu ſein hat, ſoll ſie als ſelb⸗ 
ſtändige Perſönlichkeit mit der ihr von Gott verliehenen Eigenart mit und 
neben dem Mann wirken. 

Es iſt ja natürlich bequemer für den Mann — und manchmal auch für die 
Frau —, wenn ſie zu allem, was der Mann will und ſagt und tut, Ja und 
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Amen ſagt. Aber dieſe Bequemlichkeit ift doch weder Bundes» noch Chriſten⸗ 
ideal. Für die richtige Pfarrfrau ift es eine felbftverftändliche Pflicht, daß fie 
ihrem Manne Seelſorger und der ſchärfſte Kritiker iſt. Sollte das nur für die 
Pfartfrauen gelten? 

Die rechte Frau ift doch nicht nur dafür da, daß fie die Nahrung, Kleidung 
und Wohnung ordentlich beſorgt. Wenn ihr nichts anderes am Herzen liegt 
und fie für nichts anderes Zeit und Gedanken hat, verarmt fie nicht nur ſelbſt 
geiſtig und trägt an der Verarmung ihrer Familie Schuld, ſondern ſie ver⸗ 
ſäumt ihre Chriſtenpflicht, fie ift überhaupt kein Chriſt. „Der menſch lebt nicht 
vom Brot allein.“ Uebt dieſes Wort nicht ein vernichtendes Gericht an der 
Erziehung, die der weiblichen Jugend im allgemeinen noch immer zuteil wird? 

Nicht nur Zuflucht, ſondern auch Gewiſſen ſoll die Frau dem Manne fein, 
der aus Beruf und öffentlichem Leben immer wieder zu ihr zurückkehrt. Und 
Gewiſſen ſoll fie ihren Kindern fein, die in das Leben hinein wachſen. An 
dieſer Stelle hat jede Frau neben der Pflicht an den Nächſten eine öffentliche 
Aufgabe, eine Aufgabe am Volk zu erfüllen, ganz unabhängig davon, ob ſie 
ſonſt noch zum öffentlichen Leben berufen iſt. Denn es dürfte kaum zu über⸗ 
Schätzen fein, was das indirekte Wirken einer Frau und Mutter für ein Volk bedeutet. 

Wie kann ſie dieſer hohen Berufsaufgabe aber wirklich nachkommen ohne 
eine helle Wehrhaftigkeit? Muß eine Frau nicht auch entſchloſſen und un⸗ 
erſchrocken bis zur Rüdfichtslofigkeit fein können und fein müffen, wenn es 
not tut? Eine Wehrhaftigkeit, die ihren goldenen Grund hat in einem ganz 
ſelbſtändigen, unabhängigen, fröhlichen Gottvertrauen. Ich glaube, wir ſind 
uns alle einig darüber, daß das not tut. Aber deshalb wollen wir das Wort 
„Wehrhaftigkeit“ auch mit ſeinem ganzen hellen, freudigen Klang über die 
mädchen⸗ und Frauenfrage in unſerm Bund ſetzen. 

Und wir wollen nicht vergeſſen, daß auch dabei die Technik in der Frage der 
Körperkultur nicht unterſchätzt werden darf. Die Rurfe, die in Großbodungen 
jetzt ſtattfinden, werden uns darin ja fördern und weiter bringen. Und wir 
haben auch ſicher eine ganze Anzahl von Fachkräften im Bund, die mitzu⸗ 
arbeiten bereit find, Denn wenn es auch mit Recht heißt: Es ift der Geiſt, 
der ſich den Körper ſchafft. So hat die Umkehrung des Lateiners: In einem 
gefunden Körper wohnt eine geſunde Seele! auch ihre Bedeutung. Es gehört 
ſchon eine große Geiſtigkeit dazu, um die Mängel eines dürftigen Körpers 
zu überwinden. Zwiſchen Leib und Seele iſt die Beziehung eine gegenſeitige. 
Es beſteht eine Wechſelwirkung. Und die körperlich leiſtungsfähige Frau kann 
eben doch meiſt leichter und beſſer ihren „Mann“ ſtellen als eine körperlich 
gehemmte. 

Der Reigen allein tut es nicht, ſo ſehr ich ihn liebe und auch die Buben 
bitten möchte, ihn weiter zu pflegen, wenn auch der eine oder andere Jahrgang 
ihn etwas zurückſchiebt. Anmut und feine Gewandtheit zieren auch den Mann 
und ſind ein Stück Geiſtigkeit des Körperlichen. Neben dem Turnen ſollen 
auch die Mädchen das ſachgerechte Wandern und das Bewegungsſpiel im 
Sreien pflegen. Seht euch einmal die Mütter und die Großmütter daraufhin 
an. Man merkt es meiſt bis in das hohe Alter bei den Frauen in der körper⸗ 
lichen Haltung wie am geiſtig⸗ſeeliſchen Weſen, ob fie das Glück körperlicher 
Bewegungsfreiheit in der Jugend hatten. 

Macht euch mal daran, ihr Mädels, auf dem Gebiet der anmutigen, nicht 
brutale Inſtinkte weckenden Bewegungsſpiele Neues auszudenken. 
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Dem Führer. 


. . . Unſere Arbeit hier ift, wie jede ehrliche, dornenvoll. Aber es ift Gottes 
uns heiliger Wille, daß es nur durchs Kreuz aufwärts geht; und wir 
wollen dieſen Weg 


Tage der Stille. 


Heinrich Arneth. 

1. Die Frage nach dem Warum. 

An drei Punkten des neuen Weltbildes, das wir zu ahnen glauben, wird 
es uns deutlich: Wir empfinden wieder etwas von dem Kätſelhaften im Ge⸗ 
ſchehen, von feinem Auf⸗ und Niedergehen: von dem Rhythmus des Lebens — 
„Saat und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht“, 
Arbeit und Feier, Freude und Beſinnen. — Wir ſpüren es und haben es 
manchmal mit Dank empfunden, daß nur die ſtillen Stunden uns die Kraft 
geben können, die wir brauchen im Getriebe unſerer Tage, im notwendigen 
Schaffen auch mitten in unſerer haſtenden Zeit. — Endlich dies, daß ein 
Kampf gegen das Allzu⸗Laute, das uns auch zum Schreien und Lärmmachen 
verführen möchte, nicht allein geführt werden kann im Lauten — man wird 
übertönt —, daß man vielmehr ſelbſt in die Stille dann und wann gehen muß, 
um den rechten Abſtand zu gewinnen zwiſchen ihr und dem „Leben“. 

2. Iſt denn das nicht ſchon geſichertes Gut unſerer Jugend? 

Zum erſten: Die meiſt kleinen Jugendgruppen vor dem Krieg trugen es 
in ſich. Es war ein Weſenszug von ihr. Ueber ihre Romantik und Senti⸗ 
mentalität lächeln wir manchmal erhaben und vergeſſen dabei, wieviel Starkes 
und Tragendes für ſie darin lag. — Wie jede Jugend haben wir es freilich 
heute auch noch als Weſenszug der Jugend an ſich; aber einiges trennt uns 
als die Jugend von der vor 10 und 20 Jahren: Das Geſchlecht von damals 
iſt älter geworden und hat mit ſeiner Jugend manches verloren. Wir aber 
ſtehen heute wieder in mancher „Organiſation“ darin. Sie hat gewiß ihr 
Recht, gefährdet aber manches urſprüngliche Leben. 

Zum zweiten: Haben wir nicht auch noch unſere Fahrten und unfer Gruppen⸗ 
leben? 

Gewiß. Rechte Fahrten find mit das Wichtigſte in unſerer Jugendarbeit: 
Gemeinſames Erfahren, gemeinſames Freuen am Erſchauten, gemeinſame Arbeit 
und gemeinſames — Irren find nicht zu miſſen. Und doch! Wieviel Tech: 
niſches, Aeußerliches und manchmal auch Haſt und Getriebe ſind dabei, wenn 
wir an Fahrten in unſern meiſt großen Gruppen denken. So können ſie uns 
nicht immer das geben, was wir noch brauchen. — Unſere Gruppen aber 
haben ſich gegen früher auch gewandelt. Es lebt nicht mehr die Gruppe bloß 
für ſich und in ihr der Einzelne ſeiner perſönlichen Schönheit und Würde. 
Wir wiſſen um eine größere Verantwortung und wollen ihr gerecht werden 
in Dienſt und Arbeit an dem Größeren über uns: Bund, Gemeinde, Volt. 
Das alles ift gut: Das Aelter⸗Werden und das Anders-Werden in Organi⸗ 
ſation, in Fahrten und in der Gruppe. 

3. Eine Gefahr aber taucht auf und wir dürfen ſie nicht unterſchätzen. 
Wird nicht unſere Jugend heute durch dieſe Wandlung wieder viel ſtärker 
als ihr zuträglich iſt, hineingeriſſen in ein Verzetteln ihrer Kräfte, in das 
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Haſten und Treiben unſeres von Radio und Auto beſeſſenen Jeitalters? Bange 
erfüllt uns in der Großſtadt manchmal dieſe Frage. Wir ſtehen nicht mehr 
unbewußt in der ſicheren Kraft der erſten Jugendbewegung. Und wir ſehen, 
wie wir ſo ſehr oft immer und immer nach außen ſchaffen müſſen und alles 
Gute dabei „veräußern“. Wir wiſſen aber auch, daß dadurch nichts ge⸗ 
andert wird, wenn wir unſern Jungens ſagen: „Ihr müßt wieder fo werden!“ 
zu ihnen von dem verlorenen Gut reden oder der aus ihrer Jugendkraft 
fließenden Arbeitsfreude Einhalt predigen. Wir hören aber einen Ruf an uns. 

4. Dieſe notwendige Aufgabe verſuchen wir vielleicht dadurch zu erfüllen, 
daß wir die Heranwachſenden an Aelterentagungen teilnehmen laſſen, um ihnen 
Erkenntniſſe der Aelteren ſchauen und zu eigen werden zu laſſen. Aber nicht 
immer finden wir den geſuchten Erfolg. In Ehrfurcht ſchweigen ſie wohl vor 
dem Ernſt und dem Glanz ſieghaften Ringens, mit dem die Aelteren und 
Aelteſten gereifte Erkenntnis ausbreiten; zu hehr iſt ſie ihnen aber, um ſelbſt 
zuzulangen. Und es ſtellt ſich bei manchem leicht Verzagtheit ein; man iſt 
ſelbſt noch nicht ſo weit — wird man überhaupt dahin kommen? Und bei 
anderen greift Ueberhebung um ſich: man prahlt mit Wiſſen, ohne innere 
Weisheit. Sreilich nicht jede Tagung ift fo fruchtlos; aber ich weiß von 
ſolchen. Wenige ſind es oft nur, die er⸗füllt in den Gruppen davon weiter⸗ 
geben können. 

5. Uns tut ein Anderes not. Keine Tagungen und keine Treffen vermögen 
durch noch ſo geiſtreiche Reden das zu geben, was uns wieder ſchützt vor dem 
Ausgeben und Veräußern. — „Tagungen“ nicht, weil ſie oft unter erdrücken⸗ 
der Fülle ſtehen, die durchgemacht werden muß und den Tag zur Tag⸗ ung 
werden läßt. „Treffen“ auch nicht. Man lebt nicht ganz feſt zuſammen; man 
trifft ſich ja nur“. — Tage der Stille müſſen es fein — gemeinſamer Stille. 
Tage gemeinfamen Innen⸗Seins, gemeinſamen Inne⸗Werdens, gemeinſamen 
Inne⸗Haltens. Innen⸗Bleiben aber werde aus ihnen! 

Ein Zwiefaches zeichnet ihr Weſen: Stunden und Tage der Stille ſeien es; 
ein Ausgeſpannt⸗Sein. Tage der Feier, eines gemeinſamen Erfühlens des 
kosmiſchen Geſchehens, ein gemeinſames Erleben deſſen, was „ein Tag“ iſt. 
Aber nicht nur ein bloßes Ausruhen, eine freie Zeit, ſondern Tage eines ge⸗ 
meinſamen ſtillen Wachſens müßten es ſein. Nicht durch Reden, ſondern durch 
gemeinſames Aufgeſchloſſen⸗Sein, Stille⸗Sein, Harren und Lauſchen möchten 
ſie keine unbewußte, ſondern klar erkannte, bewußte, ſichere Lebenshaltung den 
Menſchen wieder ſchenken. 

6. Die Geſtaltung ſolcher Tage. Nicht überall und für alle werden fie den 
gleichen Inhalt und die gleiche Sorm haben. Wir können fie nicht allzu häufig 
haben und nicht in der Länge der bekannten Schulungs wochen. Wohl aber 
können einmal 2 oder 5 Tage — über den Sonntag — unſern Jungen zu 
einer „hohen Zeit“ werden. Burſchen und Mädchen dürfen fie haben, Junge 
und Aelter⸗Werdende. Zum Kräfteſammeln und In⸗ſich⸗gehen könnten fie 
werden vor Zeiten ſtärkerer Arbeit oder zum Beginn neuer Lebens abſchnitte: 
Wenn unſere Jungen aus der Schule in die Lehre treten oder ſpäter Geſellen 
werden; wenn fie 18 und 19 Jahre werden und ſpäter 21. Oder wenn unſere 
Mittelſchüler zur Hochſchule abgehen und einmal ſpäter in den Ferien, bevor 
jeder von ihnen weg an den Beruf geht. Auch für die Mädchen ließen ſich 
ſolche Gelegenheiten finden. So könnte aus Landesverbandsheimen oder aus 
Gruppenlandheimen mehr Leben in die Jugend fließen, als wenn fie oft nur 
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ſonntäglicher Tummelplatz find. (Hierbei meine ich nicht unfern engeren Bund, 
ſondern die geſamte Jugendbewegung.) Denn ſie ſind der geſchaffene Ort 
für ſolche Tage. Irgendein Heim weiterer Jugendarbeit oder ein Gutshof 
könnte ja auch dafür Raum bieten. Denn, das darf nicht mißverſtanden oder 
unterſchätzt werden, von Vorteil und Gewinn für ſolche Zeit iſt, wenn nicht 
alle äußerliche Arbeit: Eſſenrichten und Rochen, auf den Menſchen in ihr laſtet. 
Hier müßten vielleicht die Jüngern den Aelteren und dieſe umgekehrt ihnen 
Dienſte leiſten. — Das, was uns in ſolchen Tagen miteinander beſchäftigt, 
wird verſchieden ſein nach der Art der Menſchen und dem, was ſie gerade 
hören müſſen: Gewöhnliches, hausbackenes Brot, keine Schleckerei kann es 
fein. Nüchterne Singerzeige dahin, wo wir helfen und anpacken müſſen. Grund⸗ 
ſätzliches für die Gemeinſchaft, was fie unter uns und unſerm Volke hindert, 
was ſie aufbauen kann. Solches könnte den Mittelpunkt deſſen bilden, was 
geſagt wird in den Tagen. Nicht darüber geredet wird in endloſer, tagelanger 
„Debatte“ oder Ausſprache. Nicht „aus⸗ſprechen“ wollen wir uns, ſondern 
„an⸗ſprechen“ laſſen, daß es in uns klingen möge. Wenn einer in 1 oder 
2 Stunden etwas geben könnte, würde es genügen, in einer Stunde vielleicht 
das im Geſpräch zu vertiefen. Unter⸗ richten wäre das richtige Wort. 
Nach dem Mittag gehen wir ganz in die Stille, um gemeinſam im Schweigen 
ein Wort in uns zu tragen. Eine Stunde Spiel kann uns auch am Tage 
einen oder bei Mädchen ein Reigen. Am Abend lieſt der eine oder andere 
irgendein altes Märchen, eine Sage oder ein paar feine Worte aus dem 
reichen Schatz unſeres Volkes vor. Nun lebt den Abend miteinander, wie man 
ihn in feinem Kreis auch leben ſollte. — Den Morgen und den Abend feiern 
wir, indem wir im Morgen den Tag grüßen und uns am Abend zur Ruhe bereiten. 

Daß es keine neuen Gedanken ſind, weiß ich recht wohl. Landerziehungsheime 
und Volks hochſchulheime, Sührertage und Lehrgänge tragen alle den Gedanken 
in ſich. Auch in dem, was manche im Guten von einer Arbeitsdienſtpflicht er⸗ 
warten, ſchlummert er. Aber doch iſt es ſo, daß damit nur Wenige erreicht 
werden (Landerziehungsheimel). Auch find fie ja alle zu ſehr auf den Ge⸗ 
danken der bewußten Lehr⸗ und Lerntätigkeit eingeſtellt. In Tagen ſtillen Auf⸗ 
geſchloſſenſeins könnten aber im Wechſel der Jahre doch viele junge Menſchen 
unſerer Gruppen Kraft, Erkenntnis und Weisheit ſchöpfen, erlebten die Stille 
und könnten es hinaustragen als ſtill tragendes und wirkendes Leben. — Wir 
rüſten uns zur Sommerarbeit in Gruppen und Bünden. Wir können un⸗ 
ſern Jungen heuer keine große Tagung geben. Stellen wir unſere Arbeit 
darauf ein, daß auch hier etwas wäre, was not täte. Freilich, „machen“ läßt 
es ſich nicht. Starke, innerliche Menſchen müßten es fein, die den SHorchen⸗ 
Wollenden lauſchen lernen ließen. Meiſter müßten es ſein, die ſelbſt in der 
Stille ſchlichte Jünger des großen Meiſters waren. — 

Verloren ging der Jugend dieſes unbewußte Gnadengeſchenk ſtiller Einkehr. 
Die Gefahr iſt da, daß ſie ſich verliere und verpuffe. Wohl ihr, wenn ſie es 
wieder lernen darf! 


. a 
Mit dem neuen Jahrgang. 
Wilbelm Bollmann. 
Der Baum wächſt, indem er einen neuen Jahresring anſetzt. Aber von innen 
heraus; die anderen Jahresringe weiten ſich dabei und werden zugleich ſtärker. 
Malt euch ſelber im einzelnen aus, wie es ſich da regt, und wie im Innern 
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Leben ſtrömt und ſchafft. Und dann ſeht einmal unſern Bund im ganzen 
Land als einen Wald von friſchen, grünen Bäumen an. Jetzt wird es wieder 
Frühjahr und hintendran ſteht der Sommer. Ich meine, wenn da jeder Baum 
wieder ſeinen Jahresring anſetzt, dann kann auch das rechte Leben durch ihn 
hindurchgehen. 

Genau ſo wichtig iſt uns die Aufnahme der Konfirmanden, die in den Bund 
kommen wollen oder ſollen. Wenn wir es nicht lernen, ihnen Verſtändnis 
entgegenzubringen und Verſtändnis für uns bei ihnen zu wecken, bedeutet 
das die größte Gefahr für unſere innere Lebendigkeit im Bund. Fragt euch des⸗ 
halb: Wie fangen wir es an mit ihnen, auf was für Wege führen wir ſie? 

J. Hat es dir gefallen bei uns? 

Es muß ſowohl der erſte Eindruck, der Bundes abend, die Veranſtaltung, 
zu der er eingeladen wird, packend wirken und eine Begeiſterung wecken, 
als auch der Plan für die ganze Anfangszeit reich an verſchiedenen Erlebniſſen 
für das Gemüt ſein. Oft iſt das das Ausſchlaggebende für ſolche, die fremd 
in den Kreis treten. 

2. Willſt du immer kommen? 

Mit Flut und Ebbe unter den Bündlern muß man ja ſtets rechnen, ohne ſich 
davon beirren zu laſſen oder gar ängſtlich zu werden. Darum muß man einem 
gern zur Klärung helfen, damit er nicht unnötig lang als ein Fremdkörper da⸗ 
bleibt, falls er durch feine Neigungen oder beſondere Umſtände unferer Art 
gänzlich widerſtrebt. Auch kann ein Bund nicht ungezählte Scharen immer neu 
aufnehmen; er hat ſeine natürlichen Ausdehnungsgrenzen und darf nicht mehr 
aufnehmen, als er verarbeiten kann. 

3. Wir können uns ja auch ſonſt treffen? 

Der Bundesvorſtand bietet noch keine Freundſchaft, aber die braucht der 
Jüngere vom Aelteren. Darum iſt die möglichſt unwillkürliche Auflöſung der 
vanzeff Maſſe in Freündſchaftsgruppẽn fur dẽn Hund ſeyr geſund. "Dave 

kommen auch Aeltere zur Geltung, die nicht vor aller Welt zum Führer 
taugen. Dieſe perſönliche Berührung iſt beſſer als jede Aufſicht. 
4. Was treibſt du gern? 

Jeder hat feine beſondere Anlage oder gar eine ausgebildete Fähigkeit, ſelbſt 
der einſeitige oder unbeholfene Menſch. Damit muß das Bundesleben von 
ahr zu Jahr ausgebaut und mannigfaltgier geſtaltet werden. Vor allen 
Dingen bereichern wir uns, wenn wir neu auftretende Gedanken, wie ſie von 
Jeit zu Zeit in der Jugend auftauchen, in unſeren Kreis einbeziehen und uns 
nicht einfach gegen das verſchließen, was von außen kommt. 

5. Wir haben allerhand vor, dieſes Jahr. 

Hoffentlich: denn das find, praktiſch genommen, die Ziele für uns. In 
dieſem Sinn muß immer etwas los ſein, nämlich eine Gelegenheit zum 
Schaffen. Durch gemeinſchaftliche Betätigung kommen wir allein vorwärts. 
Außerdem bedeutet z. B. ein Familienabend von uns aus eine ſtarke Ders 
bindung mit der Gemeinde für uns, und damit mit der Kirche, die ja unſer 
Nährboden iſt. 

o. Wart nur, das gefällt dir auch, wie es bei uns zugeht! 

Von vornherein müſſen wir Zucht und Freiheit bei uns ins rechte Verhält⸗ 
nis bringen. In einer ſicheren Art muß der Ankömmling den beſonderen Ton 
ſpüren, frei und leicht angefaßt in allen Dingen und doch mit einer ruhigen 
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Ueberlegenheit. Anpredigen bringt höchſtens brave Jünglinge und Jungfrauen 
zuſtande, und der Eifer wiederum, aus Lehm Geſchöpfe zu bilden wie weiland 
zu Adams Zeiten, erzieht nur Sirmenvertreter, die gut auf BD. ⸗Artikel reifen 
können. Uns genügt das alles nicht. Darum laſſen wir ſie in Gottes Namen 
einmal wachſen, und laſſen die Sonne ſcheinen über die Guten und über die 
Böſen. 

7. Weißt du, die Probe, wer im Bund aushält, iſt ganz 

geſundl! 

Alle Wichtigtuerei, wenn einer vor Bewegtſein ein ganz aufgeregter Menſch 
wird, wenn einer immer ſo viel Wind in den Segeln hat, daß es ihn fort⸗ 
während aus einem Eifer in den anderen treibt, iſt nichts Solides. Wie wir 
es halten mit der Verleihung von Schnur und Abzeichen, iſt darum eine not⸗ 
wendige Sache, weil jeder erſt ordentlich in den Bund hinein⸗ und mit den 
anderen perſönlich zuſammenwachſen muß. Uebrigens können manche Lebens⸗ 
umftände einen ohne beſonders ſchlimmen Grund wieder aus unſerem Kreis 
herausführen — mit allen Mitteln können wir dem doch nicht jedesmal vor⸗ 
beugen — wenn er nur die Zeit im Bund nicht fo leicht vergißt. 

s. Wer jahrelang mitgemacht hat, der kann erſt etwas er⸗ 
zählen. 

Die Generationen ſtufen ſich überall im Leben ab, im Bund haben ſie 
höchſtens den Abſtand von zwei Jahren untereinander. In ihnen iſt die Ge⸗ 
ſchichte, die Entwicklung jedes einzelnen Bundes verkörpert. Diejenigen, welche 
die Erinnerungen beſitzen, haben ein ſelbſtverſtändliches Uebergewicht über die 
anderen; eine gewiſſe Reife zeichnet fie aus. 

9. Paß nur auf, wenn du einmal noch die anderen im Land 
kennen lernſt! 

Treibt ja keine Eigenbrötelei mit eurem Bund, ſo verführeriſch es iſt, ſich 
in einen ſtimmungsvollen Kreis wie in eine Geheimkaſte einzuſpinnen! Ihr 
werdet nie den Gedanken des großen Bundes pflanzen können, nie eine wirk⸗ 
liche Spannung für Bundesziele erzeugen können. Jedem Höhepunkt an 
Stimmung muß zugleich die welt⸗ und lebenumſpannende Weite des Ge⸗ 
dankens gegeben werden durch den beſonderen Zweck, der daran hängt, durch 
den Kreis, in den er hineinweiſt. Nur durch den Wettkampf mit anderen, 
nur im Wetteifer um hohe Gedanken und Taten kann das Erlebnis „Unſer 
Bund“ aufkommen, von dem inwendigen Bund im Geiſt und in der Wahrheit. 
Was Ziele find, was bündiſche Eigenart iſt, vermag kein leeres Wort einzu⸗ 
prägen; dazu braucht es Austauſch und Sichmeſſen der Kräfte. 

Wenn das zu viel Weisheit für harmloſe Konfirmanden iſt, der überſehe 
nicht, daß es ſich hier nicht um Stoff für Vorträge und Anſprachen handelt, 
aber um Dinge, die vom erſten Tag an beachtet und bedacht ſein wollen. Ja, 
jeder wird ſogar nach ſeiner beſonderen Erfahrung noch mancherlei Ergän⸗ 
zungen für nötig halten. 


Satzung. 
L 


Kürzlich babe ich in „Unſer Bund“ eine vorbildlich durchdachte und ausgearbeitete 
Gottes dienſtordnung veröffentlicht; ich biete heute eine vorbildlich durchdachte und 
ausgearbeitete Vereinsſatzung der freundlichen Beachtung dar. — Oder iſt es gänzlich 
unjugendlich, überhaupt eine Satzung zu haben, noch unjugenblider, auf eine Satzung 
Sorgfalt und Geiſt zu verwenden? Ich meine vielmehr, viele unſerer Gruppen kümmern 
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kuran, daß ihr Juſammenleben keine feſte Form, ihr Aufbau keine feſte Ordnung und 
š gel hat. Viel Streitigkeiten entftehen dann, wenn man nicht grundfäglic einmal 
urchdacht und entſchieden hat, wer dieſes und jenes zu ordnen und zu entſcheiden hat. 
die Satzung iſt da, damit man weiß, was rechtens iſt und daß an die Stelle der Fu⸗ 
fälligteit und Willkür die ſinnvolle Ordnung und die Dauer tritt. Es kann insbefondere 
notwendig ſein, eine Gruppe, einen Bund als Verein eintragen zu laſſen, damit er 
tehtefähig wird. Dann muß er eine Satzung haben, die mit dem Namen des Vereins 
m Regiſtergericht mitgeteilt und dort eingetragen wird. Eben hier liegt eine ernſte 
Shwieri keit: die Satzung des eingetragenen Vereins muß den Anforderungen des im 
ürgerlichen Geſetzbuch enthaltenen Vereinsrechtes entſprechen. Dieſe Beſtimmungen 
aber ſind ganz und gar auf den „Verein“ gemünzt, der aus „Mitgliedern“ zuſammen⸗ 
gefegt ift und ſich demokratiſch regiert. Wer einmal darüber nachgedacht hat, der weiß, 
daß ein ſolcher „Verein“ etwas anderes iſt als ein „Bund“, und daß dieſes Vereins⸗ 
echt auf ganz anderen geiſtigen Grundlagen ruht, als unſere Jugendgemeinſchaften 
is baben oder wenigſtens haben follten. Es ift nun eine Srage, die mich ſchon länger 
eſchaftigt hat, wie weit es möglich iſt, auch auf dem Boden des geltenden Vereins⸗ 
rechtes einem Jugendbund diejenige Verfaſſung zu gebe die feinem Weſen entſpricht. 
iefe Aufgabe ſcheint mir nun durch die nachfolgende „Verfaſſung der Jungſchar 
Augsburg⸗ ord“ in einer vorbildlichen Weiſe gelost zu ſein. Macht euch die Mühe 
und ſtudiert dieſe Verfaſſung unter dem doppelten Geſichtspunkt, wie ſich das alles 
geiſtig zu dem Weſen einer Vereinssatzung verhält und wie ſich das praktiſch in dem 
Leben der Gruppe auswirken muß. Wilhelm Stählin. 


II. 
Verfaſſung der Jungſchar Augsburg-Nord. 


1. Name, Sitz und Aufgabe der Jungſchar. 
Die „Jungſchar Augsburg⸗Nord, eingetragener Verein“, ehemals „Chriſtlicher Verein 
junger Männer”, iſt eine Schar evangeliſcher Jugend mit dem Sitz in Augsburg. 
Sie will ihre Glieder zu frommem, deutſchem, weltoffenem Leben vereinigen. Sie 
dient keiner politiſchen Partei. L 


2. Dienft der Jungſchar nach außen. 

Die Jungſchar ſucht die Verantwortung, die fie als kleiner Teil des deutſchen Volkes 
hat, zu erfüllen, indem ſie ſich zunächſt als dienendes Glied bineinſtellt 

1. in die St. Johannesgemeinde, in deren „Gemeindeverein der evangeliſchen St. 
Johannes⸗Pfarrei in Augsburg“ fie darum Mitglied ift; 
bi in die Augsburger Jugend, insbefondere in den Kreis der evangeliſchen Jugend⸗ 
ünde; 2 

3. in den Bund deutſcher Jugendvereine e. V., Landesverband Bayern. 


3. Dienſt der Jungſchar an ihren Gliedern. 
Die Jungſchar will das Leben ihrer Glieder in Familie und Beruf ergänzen und ver⸗ 
tiefen und ſie für den Dienſt an ihrem Volke vorbereiten und ſtärken helfen. Dazu 
dienen regelmäßige Juſammenkünfte zum Wandern, Leſen, Singen, Turnen, Spielen 
und zur Beratung. Alkohol und Nikotin find bei dieſen Juſammenkünften ausgeſchloſſen. 
4. Gliederung der Jungſchar. 
1. Die n r, beſteht aus: 
a) den Mannen, 
b) den Einzelmitglieder 
als ordentlichen Mitgliedern der Schar; 
c) den Knappen, 
d) den unterſtützenden Mitgliedern . 
als Nichtmitgliedern der Schar im Sinne des Geſetzes. 1 
2. Die „Fähnlein“, welche das eigentliche Leben der Jungſchar verkörpern, ſcharen ſich 
nach gegenſeitiger Wahl um die Sähnleinführer, welchen die Verantwortung für das 
Leben in den Sähnlein obliegt. 5 ` 
Jedes Sähnlein trägt Wimpel, Namen und Leitſpruch und beſtellt einen Fähnrich. 
Die Sähnlein verabreden einzeln oder gemeinſam Fahrten und andere Juſammenkünfte. 
975 Mannen find dem Führer zu Gehorſam und einander zu treuer Rameradfchaft ver⸗ 
pflichtet. ' 
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3. Die „AKnappſchaften“, welche auf das Leben in den Sähnlein vorbereiten, ſcharen 
ſich um die Knappenwarte, welche Fahrten und andere Fuſammenkünfte anzuſetzen haben. 


5. Rleiner und großer Ring, Mitgliederverſammlung. 

1. Der „Kleine Ring“ beſteht aus den aus der Zeit des „Chriſtlichen Vereins junger 
Männer“ übernommenen Mitgliedern und den Fähnleinsführern und ergänzt ſich nach 
Bedarf durch einſtimmigen Beſchluß aus Mannen und Einzelmitgliedern. Es obliegt 
ihm die Sorge für das Wohl der Schar; im einzelnen: 

a) die Wahl des Leiters und des Geſchäftsführers für bis auf Widerruf. Dieſe 
beiden zuſammen bilden den Vorſtand im Sinne des Geſetzes; 

b) die Entſcheidung über die Jugehörigkeit zur Schar (ſiehe unter 6); 

c) die Aufſtellung der Anappenwarte; 

d) die Beſtätigung der Fähnleinsbildung; 

e) die Abnahme der Rechnungsberichte; 

1) die Feſtſetzung der Beiträge der Mannen und Einzelmitglieder. 

Den Juſammentritt des kleinen Ringes ordnet der Leiter nach eigenem Ermeſſen oder 
auf Verlangen mindeſtens eines Gliedes des kleinen Ringes an. 

Dem Geſchäftsführer obliegt es, für mündliche oder ſchriftliche Benachrichtigung aller 
einzelnen Mitglieder zu ſorgen. 

Ein Beſchluß des kleinen Kinges gilt, wenn er einſtimmig gefaßt wird und drei 
Viertel der Glieder anweſend ſind. 

2. Der „Große Ring“ wird vom kleinen Ring einberufen, und zwar durch mündliches 
oder ſchriftliches Einſagen. Er beſteht aus den Mannen, Einzelmitgliedern und, falls 
der kleine Ring dies beſchließt, den Knappen. Er beſpricht gemeinſame Anliegen der 
Schar, beſtellt den Säckelwart, Jeu, rt, Bücherwart, Singwart, Turnwart und 
ordnet den Budendienſt. In ſeiner Mitte vollzieht der Leiter oder ein von ihm be⸗ 
ſtimmtes Glied des kleinen Ringes die Aufnahme neuer Knappen, Mannen und Einzel⸗ 
mitglieder und die Uebertragung aller Aemter. 

Zur Entſcheidung über die Sührung der Mannen und Anappen tagt der große Ring 
als Seme unter Vorſitz des Leiters oder eines anderen von ihm beſtellten Richters. 

3. Die „Mitgliederverſammlung“ ift jährlich einmal vom kleinen Ring einzuberufen. 
Der Geſchäftsführer hat ſie mündlich oder ſchriftlich anſagen zu laſſen. 

Sie hat die Aufgabe, Richtlinien für die Feſtſetzung der Beiträge aufzuſtellen und 
die Verfaſſung in Uebereinſtimmung mit den Erforderniſſen des Jungſcharlebens zu 
halten, endlich auf Verlangen des kleinen Ringes nach Beratung im großen Ring die 
Jungſchar aufzulöfen und ihr Vermögen dem Bund Deutſcher Jugendvereine e. V., 
Sitz Sollſtedt bei Nordhauſen i. Thüringen, zuzuführen. 

Bie Beſchlüſſe der Mitgliederverſammlung werden in ein Beſchlußbuch eingetragen 
und vom Leiter der Verſammlung und vom Geſchäftsführer unterzeichnet. 


6. Jugebörigkeit zur Jungſchar. 

Wer in eine Knappſchaft aufgenommen werden will, meldet ſich mündlich bei einem 
Anappenwart, welcher über die Aufnahme entſcheidet, in ſchwierigen Sällen den kleinen 
Ring befragt. Die Knappen leiſten keine Beiträge. Wer zurücktreten will, teilt dies 
dem Knappenwart mündlich mit. 

Der kleine Ring entſcheidet, wer in die Fähnlein aufgenommen und wer Einzelmit⸗ 
glied werden ſoll. 5 . 

Ihren Austritt müffen Mannen beim Fähnleinsführer, Einzelmitglieder beim Leiter 
mündlich erklären. 

Ueber Ausſchließung eines Knappen, Mannen oder Einzelmitgliedes entſcheidet der 


kleine Ring. 
Was ſoll ich vorlefen? 
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Ausſprach: 
Die Werbung. 


I. 
Der in dem letzten Heft unſeres Blattes abgedruckte Brief einer Bundesſchweſter über 
die Frage der Werbung und die Entgegnung von Walther Kalbe veranlaſſen mich, 
dies Problem noch einmal aufzurollen. Benn ich glaube, daß die Frage wohl wert iſt, 
in öffentlicher Ausſprache innerhalb des ganzen Bundes behandelt zu werden, ſoll doch 
hier eine Entſcheidung gefällt werden über unſere ganze Bundesarbeit nach außen. 

Auch wir in unſerer Jugendvereinigung waren über den Gedanken eines Werbefilms 
für den BD. ziemlich entſetzt. Schon das dauernde Photographieren bei der Tagung 
in Gotha und nachher in den Jugendherbergen des Thüringer Waldes hat viele von 
uns innerlich abgeſtoßen. Wenn Walther Kalbe ſagt, die Leutchen, die im Gothabuch 
abgebildet ſind, hätten nicht gewußt, daß ſie geknipſt werden, ſo trifft das gewiß zu 
für die Führer, die irgendein Bundesmitglied in einem günſtigen Augenblick vor die 
Linſe bekommen hat, um ſich dadurch eine bleibende Erinnerung an dieſen Menſchen zu 
ſchaffen. Aber ganz gewiß trifft es nicht zu von den Aufnahmen beſtimmter Gruppen 
oder ganzer Landesverbände, die von Berufsphotographen in möglichſt „maleriſcher 
Stellung“ auf die Platte gebracht werden. Und hier liegt die Gefahr. Nicht nur, daß 
die fortwährende bewußte Schauſtellung die Eitelkeit geradezu herausfordert, das 
häufige Photographieren hält auch — wie ich ſelbſt geſehen habe — die Beteiligten 
von anderer notwendiger Arbeit ab und ſtört die, die nicht daran teilnehmen. Das 
Aufnehmen von Gottesdienſten vollends muß ich als eine Entwürdigung nicht nur 
des Bundes, ſondern vor allem der gottesdienſtlichen Seier ſelbſt empfinden. Schon 
der Gedanke, daß bei einem Gottesdienſt Menſchen zugegen ſind, die die Weihe der 
Feier ausnutzen wollen, um — Geſchäfte zu machen, iſt mir unerträglich. Wie denken 
die Pfarrer darüber, die die Gottesdienſte halten? 

Wenn Pfarrer Kalbe demgegenüber fagt, wir müßten in ſolchen Fragen zur wiſſenden 
Unabſichtlichkeit des Lebens gelangen, d. h. doch wohl zu der gleichgültigen Sicherheit 
derer, die da wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, ſo 
kann ich ihm in dieſer Auffaſſung nicht zuſtimmen. Es handelt ſich doch hier nicht um 
ein Schickſal, eine Not, die wir tragen müſſen, ſondern um eine Schuld, die erſt in 
der Ueberwindung zum Segen werden kann. Da genügt es nicht, daß wir uns „nicht 
darum kümmern“, da ſind wir verpflichtet zum mpf. . 

Noch viel größer aber erſcheint mir die Gefahr eines Werbefilms und aller rein 
äußerlichen Propaganda. Was will der Werbefilm? Walther Kalbe fagt: Der Bund 
müſſe in der Oeffentlichkeit für feine Sache einſtehen, „wir müffen die Maſſen auf⸗ 
rufen“ zu der Gemeinſchaft des Bundes. Haben wir nicht wahrlich ſchon genug Maſſe 
im Bund, die die äußere Form nachäfft, ohne den Geiſt des Bundes zu beſitzen — ja, 
auch nur nach ihm zuſtreben? Die Maſſe bedeutet vielmehr eine Gefahr für unſern 
Bund, denn der Bund will eine Gemeinſchaft innerlich lebendiger Menſchen ſein, die 
Maſſe aber zieht ihn herab, dem Geſetz der Schwere folgend, und tötet das Leben. 
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Das gerade haben wir doch aus der Ju i ü 
+ gendbewegung gelernt, daß die letzte Lebendig⸗ 
keit des Menſchen das eine Ziel ift, nach dem wir ftreben müffen. Darum müffen er 
uns büten vor der Verſandung in der Maſſe. Das heißt wahrlich nicht, daß der Bund 
ein Konventikel von „Führern“ ohne Gefolgſchaft werden folle, nein, eine Gemein⸗ 
ſchaft ſoll er fein der Menſchen, die guten Willens find — wie neulich einer von 
une ſagte. Gewiß will der BDJ. ein Ausſchnitt aus unſerem ganzen deutſchen Volk 
ſein, aus allen Berufen, Ständen und Mlafjen, aber er dient einem gemeinſamen Ziel, 
und nur, wer ſich zu dieſem Ziel bekennt, kann zu uns gehören. 
U Heißt das nun, daß wir an der Maſſe keine Aufgabe haben? O doch, aber ſie 
"gt in anderer Richtung. Nicht die Maſſe in den Bund hineinzuziehen, ſondern aus 
der lebendigen Gemeinſchaft des Bundes heraus in die Maſſe zu wirken, ſollte unſer 
iel fein. klein, wir dürfen nicht ſchweigen von dem, was als heiliges Seuer in 
unſerer Seele brennt, wir müſſen es hinaustragen in die Welt, um zu unſerem kleinen 
Ë [ mit beizutragen, die Ketten der Welt zu löſen — aber nicht, um Mitglieder für 
en Bund zu werben. Für dieſe unſere Bundesarbeit aber gilt mehr als irgendwo 
anders das Wort aus der „Drude“: Sachlich fein! Nicht fich meinen, ſondern es 
meinen, darauf kommt es an. Und hat nicht auch Jeſus nur die in den Kreis feiner 
Jünger gezogen, die ihm innerlich zugehörten? Die Maſſe aber — um es einmal ganz 
art zu ſagen — kann und ſoll nicht Subjekt, ſondern Objekt der Bundesarbeit fein 
Wie aber ſollen wir uns zu den andern verhalten, den Lebendigen, die wirklich im 
unde „eine Heimat finden würden, wenn ſie nur überhaupt wüßten, daß es einen 
BDT. gibt?“ Sollen wir auch ihnen gegenüber auf jede wirkliche Werbearbeit vera 
zichten? Ich glaube nicht; denn dadurch verleugneten wir den Glauben an den Sinn 
unferes Bundes. Darüber aber müſſen wir uns klar fein, durch Silme und dergleichen 
werden wir die wirklich feinen Menſchen nur abſtoßen. Denn der Film kann niemals, 
wirklich das innere Weſen des Bundes widerſpiegeln, wie es ihnen ja überhaupt ver⸗ 
ſagt ift, den Geiſt einer größeren Gemeinſchaft von Menſchen darzuſtellen. Er kann 
nut die äußeren Formen zeigen, und die würden, glaube ich, kaum anders fein, als bei 
irgendeinem Jugendbund, der in der Jugendbewegung ſteht. Und iſt das die Abſicht? 
Jedenfalls muß eine ſolche, auf die Maſſe berechnete Werbung gerade die wertvollſten 
von uns fernhalten. Hier müſſen andere Formen der Werbung gefunden werden — 
und ſind großenteils ſchon gefunden. Soweit es ſich um bereits beſtehende evangeliſche 
Vereine handelt, die uns naheſtehen in ihrer Art, und die wir darum gewinnen 
möchten, wird es nicht ſchwer ſein, daß einer unſerer Bundesbrüder ein Mitglied des 
Vereins ſchriftlich oder mündlich einmal auf unſeren Bund hinweiſt, und dann durch 
eine Einladung zu einem Treffen oder einer Tagung den Leutchen Gelegenheit gibt, 
die Art unſeres Bundes wirklich kennen zu lernen und ſich danach zu entſcheiden. Wo 
es aber gilt, Bundesfreunde und einzelne Mitglieder zu werben, da wäre es m. E. vor 
allem wertvoll, wenn ſich der BDJ. viel mehr als bisher an öffentlichen Verſamm⸗ 
ungen, an Tagungen anderer Bünde und Vereine, an Volksfeſten u. dgl. tätig be⸗ 
teiligte, und hier durch den Mund feiner Führer und die Veranſtaltungen feiner Mit⸗ 
glieder lebendiges Zeugnis ablegte von dem Weſen des Bundes. Dann werden aller 
dings nur die kommen, die uns wirklich verſtehen oder mit uns ſuchen nach dem 
gleichen Ziel. Darum aber werden fie auch im Bunde ihre Heimat finden. Und wenn 
es nicht viele ſind, die ſo den Weg zu uns finden, wir wiſſen, daß es auf die große 
Jahl nicht ankommt. Nicht Maſſen zu werben durch Reklame und Propaganda kann 
unſere Aufgabe fein, ſondern lebendige Menſchen, die uns helfen in unſerer Arbeit 
an der Welt, die uns umgibt. Konrad Jurhellen. 


II. 

Weil mir ſchien, daß Waltber Kalbe mißverſtanden war, habe ich ihn 
gebeten, die Haltung der „Wiſſenden Unabſichtlichkeit“ näher zu be⸗ 
ſtimmen. Hier ſein Brief. 

Schmiedehauſen, den 4. 5. 1925. 
Lieber Jörg! 
Das Wort von der wiffenden Unabſichtlichkeit — ich habe den Aufſatz leider 
nicht zur Hand — kann einem klar werden, wenn man an das Wort der 
Bergpredigt denkt: „Laß deine Linke nicht wiſſen, was die Rechte tut“. Das 
heißt, man muß dann natürlich verſtehen, ſolche Worte Chriſti nicht mit 
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Geſcheitigkeiten über Gleichniſſe ufw. abzutun, fondern ihren Lebensſtrom 
anzunehmen verſtehen, wie man als Gebildeter etwa Goethe annimmt! 

In dieſem Wort iſt beides: das Wiſſen und doch Nichtwiſſen, eine wiſſende 
Unabſichtlichkeit. 

Luther ſagt einmal, daß man den Gedanken nicht wehren könne, daß ſie über 
uns dahinfliegen wie Vögel, aber daß man ihnen wehren könne, daß ſie 
Neſter in unſere Haare bauen. Das heißt auf dem Gebiete der Keuſchheit: daß 
im Menſchen alle argen Gedanken aufſchwirren, das macht niemanden unrein. 
Aber daß wir dieſe Gedanken annehmen, mit ihnen ſpielen, das macht uns 
unrein. 

Anders geſehen: auf der Leipziger Meſſe bin ich neben einem Menſchen ge 
gangen, welcher all das geſehen hat, das Sataniſche dieſer Welt und das 
wenige Gute dieſer Welt, und mein Mitmenſch hat dieſes Sataniſche, welches 
mir oft die Junge juckte, nicht geſehen. Erſt dachte ich, das iſt „Sorm“, man 
ſieht nur, was man ſehen will, die andere Welt iſt einfach nicht da. Dann habe 
ich gemerkt, daß dieſe andere Welt ſehen und bewitzeln, ſchon ſie anerkennen 
heißt. Und daß es eine höhere Stufe der Menſchwerdung iſt, wenn man ſie 
wohl ſieht und doch nicht ſieht, das heißt, ihr Weſen nicht anerkennt. 

Es iſt jugendlich, daß man das Nein betont, weil man ſich wehren muß. 
In einer Welt, welche das Sataniſche anerkennt mit der Weisheit des ge⸗ 
brannten Kindes, welches doch mit dem Feuer ſpielt, muß die Jugend dem 
Sataniſchen ihr Nein entgegenrufen. Aber es darf nicht dabei bleiben. Son⸗ 
dern es muß die nächſte Stufe kommen: und eines Tages hat man gar keine 
Zeit mehr Nein zu ſagen, weil man immer Ja tun möchte und tun muß. 

Im Menſchen wirkt Gnade und der Menſch nimmt ſie auf durch die rechte 
Tat. Das Kind lebt noch aus Gnadenkräften, der heranreifende löſt ſich, empört 
ſich, beſtreitet Gott das Daſein, will auf ſich beſtehen. Und dann merkt der 
Menſch, daß alles auf ſich Gegründete ins Reich des Todes gehört und daß 
unſere Menſchenaufgabe darin beruht, wieder heimzukehren zum Vater, und 
nicht ſein Erbe zu verpraſſen in der Fremde. 

Alle ewige Tat iſt aus Gott: Luther ſagt, er ſei wie ein geblendeter Gaul 
hinangeführt worden. Hebbel ſagte, als er an den Nibelungen dichtete: „Nun 
will ich ſehen, was heute Siegfried und Krimhild ſagen“ — nicht er kon⸗ 
ſtruierte den Gang des Dramas, ſondern es dichtet in ihm! Und doch geht der 
Maurer mit der Waſſerwage ums Haus und prüft die Geſetze des Baues, 
deſſen Grundriß vom Himmel geſchenkt wurde. So ſagte Goethe von jenem 
verſumpften Dichter, der kein reiner Träger der göttlichen Offenbarung war: 
„Er wußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm das Leben!“, Menſchen⸗ 
werk iſt das Abſichtliche, Ueberlegte, Planvolle, Gottes Werk iſt das Unab⸗ 
ſichtliche, Hervordrängende, aus Gott Planvolle. Als Mann darf der Ge⸗ 
reifte Hüter der Heiligen Flamme ſein. Was er hütet, iſt aus dem Abgrund 
der Gottheit heraufgeſternt — wie er's hütet, das iſt ſein Werk. 

Immer wieder wird mir's am Parzival deutlich: der tumbe Parzival ift 
wegen ſeiner Jugendtumbheit wert, die Burg, unnahbar euren Schritten, 
zu finden und vor den Gral geführt zu werden. — Aber in dem ungereiften 
Parzival lebt die Verſtocktheit des Menſchen, der noch „echt“ ſein will nach 
der Menſchen Weiſe, und ſo tut er nicht die ſchlichte Frage ſeines Herzens, 
er iſt zu „beſcheiden“ dazu, und die Stunde geht vorüber. 
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Und nun wandert er ſein ganzes Leben nach dem verlorenen Gral, von dem 
et wiſſen könnte, daß er ihn nicht wieder findet, aber ohne den er nicht leben 
kann. Bis er an dem Karfreitag wieder die Gralsburg findet und nun als 
ein Wiſſender die Frage tut, welche den Gral aufleuchten läßt in ſeinem himm⸗ 
liſchen Glanze. 

Wobei ich dann meine beſondere Freude daran habe, daß es der Karfreitag 
iſt, welcher die himmliſche Verbundenheit ſo eindeutig aufzeigt. 

Nun, lieber Jörg, es ſollte ein Brief werden, und wenn er verſtändlich 
würde, ſollte er Dir zur Veröffentlichung gegeben ſein. Ein Brief iſt es ja 
nicht geworden; ob das, was mir zu der allerdings lebenswichtigen Frage zu⸗ 
ſammengekommen ift, jemanden dienen kann, mußt Du nun von der Rathedra 
des chaslacher Schriftleiters aus entſcheiden. 

Nimm mit der Erbin die beſten Grüße, welche ſchon an Oſtern denken, von 

Deinem Walther. 


III. 
Wir laſſen die Ausfprache über dieſe Frage weiterlaufen, wenn fie auch an 
den Tatſachen nichts mehr ändern ſollte. Denn nicht nur Baden, der Bund 
ſelbſt plant die Herſtellung einer Lichtbildreihe. Aber die Ausſprache berührt 
notwendig noch andere Fragen, an denen immer gearbeitet werden muß: 
innere Wahrhaftigkeit, Bundesziele, Ausleſe, Maſſe. Weil wir hoffen, daß 
die Ausſprache hierin zur Klärung beitragen kann, darum geht ſie weiter. 
Sobald aber die Mühle leer läuft und klappert, wird ſie abgeſtellt werden. 

Ich möchte zunächſt nur einmal mit einfachen Worten ſagen, was die 
Bilder bezwecken ſollen. Das iſt bis jetzt noch nicht geſchehen und müßte doch 
eigentlich der Ausgangspunkt der Ausſprache fein. Nur inſoweit es ſich aus 
dieſer Aufgabe ergibt, ſollen dieſe Worte Ergänzung oder Entgegnung auf 
das Vorſtehende ſein. : 

Was wollen wir mit den Lichtbildern? 

Es iſt eine alte Weisheit von der Anſchaulichkeit. Mehr als Worte reden 
Bilder, beſonders zu jungen Menſchen. Die Bilder ſollen zeigen, wie es bei 
uns zugeht. Das möchte der Jugendliche wiſſen, und danach entſcheidet er 
ſich. Zu dieſem Leben gehört der Bundesabend mit Lied und Muſik, Spiel, 
Beſprechung, Vortrag, Baſteln. Dazu gehört die Fahrt mit Vorbereitung, 
Raft, Abkochen, die Jugendherberge, das Landſchaftsbild, Geländeſpiel, Reigen, 
Turnen, Baden. Ein Stück des Bundeslebens iſt der Bundestag mit ſeinem 
Kernſtück, dem Gottesdienſt. Wie ſchön und vielſagend iſt doch das Bild 
von der Brieger Morgenfeier. Wer ſieht es nicht immer wieder einmal an, 
und wem ſteigt nicht jene Feierſtunde lebendig wieder auf? Es iſt mir das 
Wertvollſte von allen Briegbildern. 

Wem wollen wir die Bilder zeigen? 

Den Jungen und Jüngſten, wir denken beſonders an die Neukonfirmierten. 
Allen, die das rauſchende Leben lieb haben und Lachen, Luſt und Srohſinn 
ſuchen. Nicht reife Menſchen oder auch „Aeltere“ wollen wir damit werben, 
die nur Gedanken ſuchen und lieben. Sür dieſe brauchen wir anderes „Ma⸗ 
terial“. Aber den Eltern unſerer Bündler wollen wir ſie gern auch einmal 
zeigen. Sie möchten doch einmal ſehen, wie es denn auf Fahrt zugeht. Auch 
liegt die Entſcheidung oft nicht nur am Jungen, ſondern oft bei den Eltern, 
darum ſoll ihnen Gelegenheit gegeben werden, etwas davon zu ſehen. An 
Hand der Bilder kann dann immer noch genug des Gedanklichen gegeben 
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werden. Und weil die Eltern unſerer Leute, wie wir felbft, mancherlei Ständen 
angehören, mögen zu dem einen die Bilder, zum andern die Gedanken ſprechen. 
Ich denke, daß unſere „Anſicht“ und unſer Aeußeres nicht abſtößt. Wenn's 
aber ſo wäre, wär's ernſter Anlaß zur kritiſchen Anſchauung und Innenſchau. 
Denn Inneres und Aeußeres hängen zuſammen. 

Warum wollen wir dieſe Bilder zeigen? 

Wir wollen Jugend in unſeren Bund „locken“. Das Leben aber bei uns, 
das iſt's, was die Jungen ſehen möchten. Sie ſuchen noch kein Jiel und 
können ſich aus Ueberzeugung auch noch nicht zu einem bekennen. Sie ſuchen 
Kameradſchaft und Leben, ſie ſuchen Anſchluß und wollen irgendwo hin⸗ 
gehören. Aber ſie laſſen ſich Ziele zeigen, laſſen ſich für Ziele begeiſtern, 
können von Zielen ergriffen werden. Wir laſſen die Bilder ſprechen, weil 
wir ſo wenig Menſchen haben, die ſo recht vom Bund erzählen können. 

Warum wollen wir aber eigentlich überhaupt werben? 

Wir hätten doch ſchon genug Maſſe? Wir können nur an den Menſchen 
arbeiten, die wir in den Bünden haben. „Aus der Gemeinſchaft des Bundes 
heraus in die Maſſe wirken“ iſt gut geſagt. Aber an die große Maſſe hin⸗ 
reden oder gegen ſie anrennen hilft nicht. Wir müſſen uns ein Stück aus der 
großen Maſſe herausſchneiden, in unſere Bünde hereinnehmen. Wir müſſen 
dieſes Stück Maſſe zerſchlagen, das heißt die Menſchen erwecken und einbauen 
in eine lebendige Gemeinſchaft. Unſere Bünde ſind Erziehungsgemeinſchaften. 
Wir haben „Erzieher“ und „Jöglinge“. Je mehr und beſſere Sührer wir 
haben, deſto mehr „Maſſe“ können wir „bewältigen“, deſto mehr Helfer 
gewinnen wird. Denn die helfenden Kräfte können wir nur mit der Maſſe 
einnehmen. Wir dürfen, das iſt klar, nicht mehr Menſchen aufnehmen, als 
wir verkraften können. Denn Menſchen im Bund haben, heißt für ſie im 
Tiefſten verantwortlich ſein. Wir können aber um ſo mehr Menſchen auf⸗ 
nehmen, je mehr helfende Kräfte wir im Bund haben. So haben wir die 
große Aufgabe nach innen und nach außen. Jedes Wehren gegen Werbung 
iſt ein ſtilles Eingeſtändnis: Ja, weil wir nicht mehr Jugendführer haben, 
muß die ſtete Forderung fein: Helfer gewinnen, Helfer der Jugend zu werden. 

Eins aber iſt klar: Unſere Werbung muß Arbeit nach innen und außen 
fein. Unſer Ziel iſt: jungen Menſchen zu helfen, fie zu Quellen führen, 
die unſer Bund für die geſunden hält und die angedeutet ſind in unſerer. 
Loſung. Dazu brauchen wir Führer. Vermehrte Arbeit nach außen ſetzt ver: 
ſtärkte Arbeit nach innen voraus. So nur kann unſer Bund wachſen, er reckt 
ſich nach außen, er vertieft ſich nach innen. Wir wollen werben, darum laßt 
uns nach innen arbeiten. Wir ſchaffen im Innern, darum dürfen wir werben. 
Denn dies im Innern wirken ſchafft die Möglichkeit und die innere Berech⸗ 
tigung zur Werbearbeit. Wie haben „Erzieher“ und „Zöglinge“ und ſolche, 
die keins von beiden ſind, das eine nicht mehr, das andere noch nicht, die eine 
Stufe verlaſſen, die andere nicht erreicht. Der ganze Bund aber ſoll ſich 
wiſſen in der Jucht des Herrn. Jörg Erb. 


Fur religiöfen Zielfegung des Bundes. 
I 


Die im Hornungheft unter der Ueberſchrift „Zur religiöſen Jielſetzung des Bundes“ 
aufgeſtellten zehn Theſen zwingen mich zu einer Entgegnung. 

Wenn W. Stählin von der Notwendigkeit einer Beſinnung auf die religiöſe 
Eigenart des Bundes ſpricht, fo fordert er damit, den religiöſen Hochzielen unſeres 


128 


a —6— ᷣ ͤ—ͤ%FSP§— p 


Bundes einen größeren Einfluß auf die Geſtaltung des Bundeslebens einzuräumen. 
Er will aber keineswegs damit ſagen, daß die geltenden Ziele des Bundes unzu⸗ 
reichend oder ihre Sormulierung unzulänglich ſeien. W. Stählin fordert alſo nicht 
Reuprokla mierung, ſondern tiefere Erkenntnis der Ziele. 

Auf dem Boden der evangeliſchen Kirche erwachſen, i ſt der Angelpunkt unſeres 
yuneet naturgemäß die chriſtlich⸗reformatoriſche Wahrheit. Von dem ungerechtfertigten 

»rwurf, daß ſich die bisherige religiöfe Arbeit unſeres Bundes zumeiſt nur auf die 
Mat eines „ſittlichen Idealismus“, der jede Nachſchürfung nach den letzten Dingen 
angſtlich vermieden habe, beſchränkt habe, kann ſich der B85. ohne Zweifel leicht frei⸗ 
ſprechen. Auch kann von einem „Sammelbecken für alle möglichen religiöſen Strö⸗ 
nungen“ keinesfalls die Rede fein. Daß ſich freilich das religiöſe Leben in den ver⸗ 
ſchiedenen Bundesteilen in verſchiedenen Sormen betätigt, liegt in der Verfaſſung 
q ee Bundes begründet. Die entſcheidenden Geſichtspunkte waren aber ftets allgemein 

ig. H 

Ich glaube deshalb, daß ſich R. Rarwehl hauptſächlich an den äußeren Formen und 

tmulierungen unſerer Reichsgottesarbeit ſtößt, ohne den notwendigen Trennungsſtrich 
zwiſchen der Form und ihrem lebendigen Inhalt ſcharf zu ziehen. 

Die Ablehnung der Leitworte „fromm“ und „weltoffen“ *) kann ich mir nur durch ein 
völliges Mißverftehen diefer Begriffe erklären. Frömmigkeit und Sündenerkenntnis, 
Gottoffenheit und Weltoffenheit ſind ihrer tiefſten Bedeutung nach niemals Gegen⸗ 
ſätze. Sündenerkenntnis und Gottoffenheit find doch dem Begriff „Frömmigkeit“ in 
chriſtlichem Sinn untergeordnet bzw. weſentliche Beſtandteile desſelben. Weltoffenheit 
iſt letzten Endes Gottoffenheit. Wenn wir von „weltoffen“ ſprechen, ſo wollen wir 
damit zum Ausdruck bringen, daß wir der Welt nicht feindlich (wie verſchiedene andere 
chriſtliche Bewegungen) gegenüberftehen, ſondern mitten in ihrem pulfenden Leben unſere 
beſondere Aufgabe zu erfüllen haben. mit Recht wird immer wieder die Ehrfurcht 
auch vor den Dingen und Erſcheinungen dieſer Welt, die im letzten Grunde Ausſtrah⸗ 
lungen göttlicher Kräfte find, verlangt. R. Karwehl buhlt in feinen Gedanken mit 
denen des Pietismus — den er doch ablehnt —, ohne ſich ſelbſt deſſen bewußt zu ſein. 

Mit „religiöſer Romantik“ bezeichnet R. A. meiner Meinung nach die neue Sorm, in 

die ſich das religiöſe Leben kleidet oder gekleidet werden ſoll. Wenn ſich auch manche 
unerfreuliche Auswüchſe zeitigen, fo ſollte doch dieſem tiefernſt zu nehmenden Ringen um 
ein bitter notwendiges neues Gewand mehr Verſtändnis entgegengebracht und nicht 
mit Worten, wie „fromme Möglichkeiten” und „Illuſionen“, herablaſſend dagegen 
polemiſiert werden. 

Schließlich möchte ich aufs dringlichſte vor dem Gebrauch von Schlagwörtern 
Aktivismus, Univerſalismus“) warnen, die wegen ihrer vielſeitigen Deutungsmöglich⸗ 
keiten nur das Verſtändnis erſchweren. : B. Günſche, Scantfurt a. . 

II. 
Um Klärung in die religiöfe Zielfegung zu bringen, richten wir nun nachſtehend an den 
Bund einige Fragen und bitten um Antworten dazu: 

J. Iſt der BJ. ein kirchlicher Bund oder will er es werden? 

2. Will man die Menſchen, die nicht in und für die Kirche arbeiten wollen, aus dem 
Bund drängen? ` { 

3. Wie ftellt ſich der Bund zu den nicht zur evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche ges 
hörenden Mitgliedern (Diffidenten und Andersgläubigen)? 

FE Glaubt der Bund durch eine engere Begrenzung des Zieles dem Reich Gottes zu 

ienen? ; ; 

W gleich noch einige grundſätzliche Entgegnungen zur Jielſetzung von 
rwehl. : 1 


Wir betrachten die Jo Sätze von R. Aarwehl in ihrer Geſamtheit als reaktionär 
und nicht revolutionär! Jetzt in der Zeit der allgemeinen Reaktion ſetzt auch im Bund 
die Reaktion ein, und zwar nicht nur in religiöſer, ſondern auch in nationaler Be⸗ 
ziehung. Wir lehnen eine verfeinerte (theologiſche) age des Bundes ab, da fie 
doch nur zu neuen Dogmen führt. Eine Entſcheidung im Sinne R. Barwehls wäre 
eine bedeutende Wendung in der Entwicklung des Bundes. 222 

Chriſtus und nicht Luther ſoll nach unſerer Anſicht der erſte Orientierungspunkt fein! 

ür die Aelteren der Ortsgruppe Magdeburg⸗Buckau: Sra ns Fleiſcher. 


*) £efe: Stählin in Brieg; Koppes: Fur Lüneburger Kundgebung. Wir haben jene Beſtimmung der Begriffe 
anerkannt, warum gehen wir immer wieder unter fie hinab. Auf ihnen weiterbauen kann allein Sinn der Aus⸗ 
ſprache ſein. J. E. 
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Eine kritiſche Betrachtung. 


Wir bringen dieſen Aufſatz, und ohne Entgegnung, weil es uns nicht 

das Richtige ſcheint, ihn gleich zu „immuniſieren Die Schriftleitung. 

Unſer Gothaheft führt als erſtes Bild das unſerer beiden Bundesleiter. Die Tertworte 

bierzu „Oberſte Heeresleitung“ ſind ihrer feldherrnmäßigen Aufſtellung uſw. gemäß 

nur zu richtig getroffen. Der ganze Geiſt der Gothaer Tagung findet in dieſen 

Worten ſeinen Höhepunkt. Der Geiſt des Militarismus, im weiteſten Sinne, von dem 

man meint, daß an ihm die Welt und beſonders die Jugend geneſe, ſcheint wieder 

feſte Formen annehmen zu wollen. Das bedeutet, daß das deutſche Volk im ver⸗ 
gangenen Jahrzehnt nichts gelernt hat. 

Wir fragen: „Welchen Eindruck ſollte die Oeffentlichkeit, in die unſer Gothaheft 
kam, vom Bund nach den Worten „Oberſte Heeresltitung“ haben?“ Als Scherz kann 
es nicht aufgefaßt werden. 

Walter Kalbe ſchreibt am Schluß des Gothaheftes über im Bund gewachſene Sitte. 
Iſt aber etwas, was von vornherein auf dem Programm ſteht, was jedem Führer 
zur Pflicht gemacht wird, noch Sitte? Nein, aber Pflichterfüllung, oder Difziplin, oder 
wie die Dinge ſonſt heißen. Dieſe können ja zu manchem gut ſein, ſind aber keine ge⸗ 
wachſene Sitte. Wir denken hier beſonders an den „Seſtzug“ in Gotha. Hat die 
Jugend unſeres Bundes wirklich ein ſo ſtarkes Bedürfnis, durch ſolchen Umzug zu 
zeigen: „Seht, das ſind wir!“? Wir glauben, daß ſich dahinter Gedankenarmut und 
innere Leere verbirgt. \ 

Wir haben bier in Magdeburg jetzt zweimal Gelegenheit gehabt, Riefenaufzüge zu 
ſehen. Juerſt den des „Stahlhelm“ mit so ooo Mann und fpäter den des „Reichsbanners“ 
mit 130 000 Mann. Beide Veranſtaltungen waren darauf zugeſchnitten, durch Maſſe 
und Aeußerlichkeiten zu wirken, den Augen zu gefallen. Beide machten unerhörten Auf⸗ 
wand, um die Stadt zu „ſchmücken“. Han fpielte Trümpfe gegeneinander aus und zer⸗ 
reißt die Seele des Volkes immer mehr. 

Um zum Bund zurückzukommen: Sind wir dazu da, uns vom ſatten Bürgertum 
mit befriedigtem Lächeln bewundern zu laſſen, damit es dann ſagen kann: „Seht, was 
für eine frohe Jugend wir haben!“? Es iſt ratſamer, auf künftigen Tagungen die 
Seftzüge wegzulaſſen und die freiwerdende Zeit beſſer zu verwenden. 

In unſeren Bundesſchriften werden außer allgemeinen Aufſätzen bewußt und ge⸗ 
ſchickt ſolche aus der nationalen Richtung gebracht, aber keine aus der pazifiſtiſchen 
und ähnliche). Nicht einmal zu Weihnachten, dem Feſte des Friedens auf Erden, iſt 
in dieſer Richtung etwas geſchehen. Der Bund darf nicht in alte Sehler verfallen und 
Religion mit Nationalismus und Staat verbinden, eher Religion mit Menfchlichteit 
und Sittlichkeit. Der Bund ſei nicht nur weltoffen, fondern alls 
offen. Der nationale Gedanke iſt nicht groß genug, der . iſt 
größer. Geht der Bund nicht in dieſer Kichtung, ſo hat er keine beſondere Bedeutung 
für die Entwicklung unſerer Jugend, unferes Volles. Wir Jungen müſſen über den 
engen Horizont eines Nationalismus und Militarismus hinaus. Es fe hier geſagt, 
daß man ttotzdem feine Heimat aus vollem Herzen lieben kann. 

Es ſei uns Aufgabe, in die Stille zu gehen und zu lernen, um Kraft zu gewinnen, 
unſer Leben ſelbſt ſinnvoller, einfacher zu geſtalten. Unſere Aufgabe liegt nicht auf 
den Gebieten des Nationalismus und Internationalismus, ſondern auf religiöſem 
Gebiet. Für die Aelteren der Ortsgruppe Magdeburg⸗Buckau: Franz §leiſcher. 


Umſchau: 
Um das Schankſtättengeſetz. 


Um den Aufſatz „Aus dem mutigen Chriſtentum“, den wir im Oſter⸗ 
Bund brachten, iſt ein Streit ausgebrochen zwiſchen dem Verfaſſer, Pfarrer 
Fauleck, und dem Einbringer des deutſchnationalen Antrages zum Schutz 
der Jugend gegen den Alkohol, dem deutſchnationalen Reichstagsabgeord⸗ 
neten, Herrn Profeſſor D. Strathmann, Erlangen. Wir miſchen 
uns nicht in dieſen Streit, laſſen, weil wir darum gebeten wurden, nun die 


ga Wir fordern den Hritifer auf, an dieſer Stelle den Beweis für diefe Behauptung in bezug auf U. B. 
zu führen. 
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andere Seite zu Wort kommen, geben aber zur Urteilsbildung das Abs 
ſtimmungsergebnis hinzu und verweiſen auf das „Mutige Chriſtentum“, 

wo die Sache weiter verfolgt werden kann. 
krach langem Drängen und Bohren hatte endlich im Jahre 1923 die Keichsregierung 
Entwurf eines Schankſtättengeſetzes vorgelegt, der aber vom 3. Reichstage nicht 
mehr verabſchiedet wurde. Der Entwurf brachte zwar gewiſſe wertvolle Berbeſſe, 
rungen auf dem Gebiete des Ronzeſſionsweſens, blieb jedoch bei der wichtigſten Frage, 
em Gemeindebeſtimmungsrecht, in völliger Unzulänglichkeit ſtecken. Unter Gemeinde⸗ 

Ummungsrecht verſteht man das Recht der einzelnen Gemeinden oder Gemeinde⸗ 
bezirte, durch Abſtimmung ihrer ſtimmberechtigten männlichen und weiblichen Mit- 
glieder darüber zu entſcheiden, ob und in welchem Maße in ihrem Bereiche alkoholiſche 
Getränke ausgeſchänkt werden ſollen ). Der kurze Mai⸗Keichstag kam nicht zu ge⸗ 
tegelter Arbeit. Nach Fuſammentreten des 3. Xeichstages legten alsbald die Sozial⸗ 
demokraten einen Antrag vor (mMüller⸗Franken und Genoſſen), die Reichsregierung zu 
gube, umgehend dem Reichstage den Entwurf des Schankſtättengeſetzes vorzu⸗ 
egen.“ Die zialdemokraten waren damit den Wünſchen einiger Deutſchnationaler 
zuvorgekommen, die in den vergangenen Jahren auf dieſem Gebiete beſonders getrieben 
batten, jedoch den alten Entwurf in manchen Punkten als ungenügend anſahen. 

Inzwiſchen hatten fi nun die Organiſationen der Schnapsbrenner, Brauer, Gaſt⸗ 
wirte und Hoteliers ſcharf gegen den Entwurf als die Einleitung der Trockenlegung 
Deutſchlands gewandt, und zwar im Namen der Moral, der Mäßigkeit, der Religion 
und nebenbei auch im Namen ihrer wirklichen oder vermeintlichen materiellen Inter⸗ 
eſſen. Noch im Januar hatte ſich der bevölkerungspolitiſche Ausſchuß des Reichstages 
mit dem Antrag Müller⸗Franken zu befaſſen. Obwohl noch gar kein Geſetzentwurf vor⸗ 

und der alte Entwurf in dem Ausſchuß in Zukunft jede beliebige Aenderung er⸗ 
fahren konnte, gab es ſofort eine ſehr lebhafte, ja leidenſchaftliche Auseinanderſetzung; 
denn zwei anweſende Vertreter der Alkoholgewerbe bekämpften ſelbſt dieſe Vorbe⸗ 
ceitung eines zukünftigen Verſuches, den Alkoholſchäden zu beaegnen, mit größter Heftig⸗ 
keit. Das ſei ganz überflüffig; es vernichte einen wertvollen Teil des Mittelſtandes; 
Trockenlegung führe zu den größten Uebeln ufw. Doch wurde im Ausſchuß der Antrag 
mit 34 gegen 4 Stimmen angenommen! 

Nun mußte der Antrag das Plenum paſſieren! Eine ganze Reihe von Tagen ſtand 
er auf der Tagesordnung, kam aber nie zur Verhandlung. Ja, am Freitag, den 13. 2., 
wurde er förmlich durch Mehrheitsbeſchluß abgeſetzt! Die „Alkoholiker“, d. h. die 
Altoholintereſſenten aller Art, triumphierten und äußerten unverhohlen ihre Hoffnung, 
die Sache begraben zu haben. Und manches ſchien dem günſtig. Denn inzwiſchen 
batten die mancherlei Intereſſenverbände den Reichstag, beſonders die bürgerlichen 
Parteien, mit Telegrammen und Briefen überſchwemmt, die gegen jedes Schankſtätten⸗ 
geſetz proteſtierten. Endlich, am 18., kam die Sache zur Verhandlung. Es ift noch nicht 
dageweſen, daß der Reichstag ſich in dreiſtündiger Debatte mit der Alkoholfrage be⸗ 
faßte! Die Debatte ließ allerdings vielfach das Verſtändnis für den Ernſt und die 
Bedeutung der Frage vermiſſen. Ein katholiſcher bayeriſcher Gewerkſchaftsvertpeter 
bielt es für notwendig, ein Bekenntnis der baperiſchen Biertreue von geradezu religiöſer 
Entſchloſſenheit abzulegen. Ein anderer Redner rühmte die verſöhnliche Wirkung des 
natürlich „verſtändig“ genoſſenen Alkohols am ſelben Tage, als man in den Berliner 
Seitungen las, daß mal wieder ein Trunkenbold, der Frau und Kinder miß handelte, 
von feinem 7 jährigen Sohn in der Notwehr erſchoſſen worden war. Selbſt „teligions- 
pbilofopbifche” Betrachtungen wurden gegen das Schankſtättengeſetz, das noch gar nicht 
da war, ins Feld geführt. Der ganze Rampf war inſofern innerlich unwahr, als er 
gegen die Trockenlegung geführt wurde, die der Entwurf gar nicht betrieb. P 

Wie die Abſtimmung ausfallen würde, war zweifelhaft. Würde der Antrag Müller: 
Franken abgelehnt, fo hieß das, daß 4 Jahre hindurch auf dieſem Gebiete alles beim 
alten bliebe. Das mußte vermieden werden. Deshalb brachte Schreiber dieſes einen 
„Eventualantrag“ ein, nämlich im Falle der Ablehnung jenes Antrages zu beſchließen, 
die Reichsregierung zu erſuchen, „ſchleunigſt ein Geſetz zum Schutze der Jugend gegen 
die Gefahren des Altoholismus und zur Verbeſſerung des Schankkonzeſſionsweſeng 
unter Ablehnung der Trockenlegung Deutſchlands vorzulegen.“ Der Fweck war, der 
unwahren Agitation der „Alkoholiker“ den Wind aus den Segeln zu nehmen und zu 
erreichen, daß die Geſeggebungemaſchine in Sang gebracht würde. role die Beim: 

* mungsrecht als Kampfmittel gegen den Alkoholismus“, Sonderdruck 
aus Der aN Deutsche Arbeit, Err fl. Hewerkſchaftsverlag Berlin Wilmersdorf, 7 S., 3 Stück 16 Pfg. 
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mungen des Geſetzes am Schluß ausfallen werden, bleibt der Zukunft überlaffen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Gemein debeſtimmungsrecht eines der 
wichtigſten Mittel zur Verbeſſerung des Ronzeſſionsweſens darſtellt. 

Es gelang, zu dieſem Antrage die Unterſchrift „Graf v. Weſtarp und Fraktion“ zu 
ewinnen. Im Plenum erklärten ſich dann auch andere Gruppen für ihn, die dem 

ntrag Müller⸗Franken ablehnend gegenüberſtanden. 

Das Abſtimmungsergebnis hat die Vorſichtsmaßregel gerechtfertigt. Beim ſozial⸗ 
demokratiſchen Antrag ergaben ſich 199 Nein, 165 Ja, 16 Enthaltungen. Dieſe 10 
waren wohl meiſt deutſchnationale Stimmen, die für den Antrag müller⸗Franken ges 
ſtimmt hätten, wenn der Antrag Strahtmann Graf v. Weſtarp und Fraktion nicht 
vorgelegen hätte. Aber dann waren es immer noch erft 181 Ja gegen 199 Nein!! 
Der Eventualantrag dagegen erhielt 305 Ja, 55 Hein, 6 Enthaltungen. Wie hätte 
ſich die Mehrheit des Reichstages grundſätzlich gegen die völkiſche und chriſtliche Auf⸗ 
gabe ſperren ſollen, dieſem Krebsſchaden an Leib und Seele unſeres Volkes zu bez 

nen? — Nun muß die Maſchine in Gang kommen. Man ſagt nicht zu viel, wenn 
man ſagt, daß dieſes Ergebnis durch den Eventualantrag erreicht wurde; daß dieſer 
die zweifelhafte Lage zugunſten der Bekämpfung des Laſters entſchieden hat. Dem 
poſitiven Gehalt nach aber bedeutet der Antrag gar nichts anderes als jener andere auch: 
Er gibt Spielraum, ein geeignetes Geſetz zu ſchaffen. 

Aber freilich: der Hauptkampf kommt erſt, der Kampf um das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht! Doch hat gerade jene Reichstags verhandlung den beſten Hintergrund für aufe 
klärende und werbende Arbeit im Volke geſchaffen. An ihr ſollten alle mitwirken, denen 
die leibliche und ſittliche Geſundheit unſeres Volkes höher ſteht als träge Gewohnheit 
alteingewurzelten Gehenlaſſens und als einſeitige, noch dazu falſch verſtandene wirt⸗ 
ſchriftliche Interefſengeſichtspunkte. “° D. Strathmann. 


Die Abſtimmung über den Antrag Müller-Stanten: 
„Der Reichstag wolle befchließen: die Regierung zu erfuchen, umgehend dem 
Reichstag den Entwurf des Schankſtättengeſetzes vorzulegen“, 
ſah folgendermaßen aus: 


Partei (Stärke) a | nein enthalten] abweſend 


Kommuniften (45) 
Sozialdemokraten (131) 
Jentrum (70). . - . 
Demokraten (32) 

Volkspartei (51) 

Wirtſchaftliche Vereinigung (21) 
Bapriſche Volkspartei (19) 
Völkiſche (14) 

Deutſchnational (110) 


＋ 11 1 


Schrifttum. 


Wenn hier von Zeit zu Zeit über die Blätter verſchiedener Bünde berichtet werden ſoll, 
fo muß vor allem das eine bedacht werden, daß eben in erſter Linie über die: 
Blätter berichtet wird und nicht über die Bünde. Wir dürfen ja nicht überſehen, 
daß das Blatt eines Bundes ſich durchaus nicht mit dem Leben des betreffenden Bundes 
zu decken braucht, ja, daß es ſich in den meiſten Fällen jedenfalls nicht völlig deckt. 
Oft geht das Blatt dem Leben im Bund weit voraus — es will ja nicht nur dar⸗ 
ſtellen, es will führen und beeinfluffen —, oft bleibt es hinter dem Leben im Bund 
zurück; denn die Wienfchen, die ſchreiben können, find nicht immer die geſtaltungs⸗ 
kräftigen, führenden, ſondern dieſe ſchaffenden Menſchen wirken oft in der Stille 
und haben nicht ſelten eine beſondere Scheu vor dem Schreiben. So iſt manches Blatt 
eines Bundes nicht das Geſicht dieſes Bundes, ſondern eher der Schleier, der das Ge⸗ 
ſicht, das wahre Geſicht des Bundes, uns verhüllt. N 

Wir wollen auch hiermit einem praktiſchen Zwed dienen, wenn wir aus dem 
Schrifttum anderer Bünde berichten. Einmal uns hüten vor der Enge, in die wir 
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kommen, wenn wir nicht Umſchau halten. Wir müſſen, ſoweit das eben möglich 
ift, erfahren, was in anderen Bünden vorgeht. Was bier berichtet wird, kann freilich 
nicht viel mehr tun, als perſönliche Sühlungnahme mit anderen anregen und vor⸗ 
bereiten. Wir wollen auch lernen von den anderen. Was die ſchreiben und treiben, 
kann uns manchmal eine recht förderliche Kritik ſein, wie man's machen oder wie man's 
— beſſer machen ſoll. 

kann mir denken, daß unſere Jungen, und nicht die ſchlechteſten unter ihnen, lieber 
„Die Spur“ (Verlag: Der Weiße⸗Ritter⸗Verlag, Ludwig Voggenreiter, Berlin C 19, 
Alte Leipziger Straße 10) leſen werden als „Die Treue“. Es ift das Blatt der Pfad⸗ 
inder und will mithelfen an der „Wiedergeburt des Deutſchen Reiches aus der leben⸗ 
digen Rraft der jungen Seele heraus“. So ift ihre „ſeeliſche Haltung ... eine kriegeriſch 
tapfere im beſten Sinne, die das ganze Leben einſetzt, um das Leben zu gewinnen“. Dit 
Geſchichte iſt die eine Geſtaltungskraft dieſer ſeeliſchen Haltung, ſo leſen wir Auszüge aus 

erner Janſens Werken, Berichte der Gſtafrika⸗Expedition des Herzogs Adolf Sriedrich 
von Mecklenburg, Erinnerungen eines Lützower Jägers, — Geſchichte alſo als Helden⸗ 
ſoſch che und Abenteuer. Als zweite Macht, die junge Seelen geſtaltet und bildet zu 

ol „Eriegerifch tapferem“ Charakter, iſt die Natur erkannt. Da und dort finden ſich 
Hlaturſchilderungen, auch ee ee aber in der Hauptſache wird die Natur 
gezeigt als die ehrfürchtig erlebte acht, an der junger Manneswille ſich kämpfend 
übt und erſtarkt. So wird man eingefuhrt in die Kunſt des Spurenleſens, in den 
Sternenhimmel, oder es wird fein erzählt von Bärenjagden, wagemutigen Segel⸗ 
abrten und anderen wildfrohen Bubenſpielen. Ein naiv⸗naturhafter Charakter ſpricht 
aus dieſen Blättern, „den Sternen nah, der Erde nah“, „den Urmächten und Urerleb⸗ 
niſſen der Menſchheit hingegeben“. Daß dabei auch gute Aunſt ihren Raum finder 
— nicht immer in den Gedichten! —, iſt beſonders erfreulich. 

Das Blatt iſt ärmer und leichter als die „Treue“. Es geht lange nicht ſo in die 
Tiefe. Da und dort klingt wohl einmal ein religiöſer Ton an, aber ganz verloren; 
Doch iſt die ganze Haltung jugendlich kraftvoller. Das Blatt gibt uns viel für die 
Technik der Mannhaftigkeit. Es if epiſch, wo die „Treue“ Iyrifh iſt, es iſt un⸗ 
kritiſch und problemlos, wenigſtens gedanklich aber um fo praktiſcher. Es iſt kein 
Erſatz für die „Treue“ und kann es auch ſchon deshalb nicht ſein, weil ſich die 
„Treue“ an Buben und Mädchen wendet, die „Spur“ aber ihrem ganzen Charakter 
nach nur an Buben, es iſt kein Erſatz, aber eine gute Ergänzung nach dieſer einen 
Richtung hin. Ich könnte mir gut denken und hielte es für durchaus empfehlenswert, 
daß Bünde dieſes Blatt halten, vielleicht in einem Exemplar, und daß es gemeinſam 
geleſen würde; auch für den Fuhrer und Leiter ift es eine gute Mithilfe. ç 

Hugo Specht. 
Dom Aulturwillen der deutſchen Jugend. Bericht der 2. Führertagung 

des Ausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände in Blankenburg, September 1924. 

1,50 ME. ' 
Das junge Deutſchland. Stimmen vom Willen und Weg der deutſchen 

Jugend. Uleberbündiſche Zeitſchrift des Ausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände. 

Vierteljährlich zo Pfg. Beides Carl Heymanns Verlag, Berlin W s. 

Dem Ausſchuß find 3½ Millionen Jugendliche angeſchloſſen !! „Impoſant“, nicht 
wahr? Leider aber macht's die menge nicht, zumal nicht in der Jugendbewegung. 
Weniger wären mehr! — Es iſt erfreulich, daß ſich der Auoſchuß nicht bloß um 
Organiſatoriſches kümmert, ſondern einen geiſtigen Austauſch der Jugendverbände an⸗ 
ſtrebt. Ein Verſuch war die Führertagung. Hier wurde wirklich um die Erkenntnis 
letzter Zufammenhänge und um gegenſeitiges Verſtändnis gerungen; letzteres ohne 
rechten Erfolg, vermutlich, weil die Leute zur Ausſprache „zufammenberufen“ wurden, 
ohen einander zu kennen und ohne länger zuſammen zu fein. Ein weiterer Verſuch iſt 
obige Jeitſchrift, hervorgegangen aus dem „Ratgeber für Jugendvereinigungen“, auf 
die Jugendbewegung umgeſtellt und mit einem ſehr anſpruchs vollen Namen verſehen. 
Hier reden Führer verſchiedenſter Jugendgruppen und geben ein lebendiges Bild von 
der Mannigfaltigkeit der „Jugendbewegung“ und von dem Gemeinfamen, das durch 
ſie hindurchgeht. Die Jeitſchrift will die Bünde nicht „vereinheitlichen“, ſondern er⸗ 
teilt ihnen das Wort, gibt Gelegenheit zur Ausſprache und Kennenlernen, bietet 
Verſtändigungsmöglichkeiten. Es iſt erfreulich, wenn auch die Stimme unſeres 
Bundes gehört wird, zumal fo trefflich, wie es Mar Bürck tut im „Willen zum 
Staat“, eine teilweiſe Ueberarbeitung ſeines Falkauer Vortrags. Einen eigenen Stil hat 
die Jeitſchrift noch nicht. Auch kommen die Jugendlichen ſelbſt kaum zu Wort im 


135 


r — —— — ats 


Jungen Deutſchland“. Es ift noch ein Nebeneinanderſtehen der Bünde. 
Das ift ſchon bedeutungsvoll und nicht eigentlich ſelbſtverſtändlich. Wir ſollen aber 
auch unſer Teil mit beitragen, daß aus dem Nebeneinanderſtehen ein Miteinander⸗ 
gehen werde. Wir wünſchen der Zeitſchrift (die auch durch Mitteilung wiſſens⸗ 
werter Dinge, Erlaſſe und Verfügungen, wichtig iſt), daß ſie zur Stimme des jungen 
Deutſchland werde. Ane vels. 
Wichtige Jeitſchriftenga ufſätze. Der Magdeburger Provinzialjugendpfarrer 
Eggebrecht veröffentlicht in ſeinen „Mitteilungen des evangeliſchen Jugendpfarramts 
für die Provinz Sachſen“, Hr. 2 (Februar 1925), einen Vortrag über „Völkiſch und 
religiös in der heutigen Jugend“, der mir vor allem durch ſeine klare Unterſcheidung 
zwiſchen der völkiſchen Jugendbewegung und der völkiſchen Bewegung unter der 


Jugend und durch Einzelheiten bemerkenswert erſcheint. 


angekündigt. 


Sortſetzung iſt für Nr. 4 
W. St. 


Aus dem Bund. 


Wer will helfen? 

Unſere Krüppel und Kranken müſſen 
meiſt wochen⸗ und monatelang das Bett 
hüten. Es weiß wohl jeder, was es 
heißt, längere auf dieſe Art un⸗ 
tätig zu ſein. Wenn auch viele nicht 
dauernd bettlägerig ſind, ſo ſind ſie doch 
infolge ihrer Verkrüppelung meiſt an das 
Haus gebunden. Ihre Untätigkeit zwingt 
ſie, ſich nach Unterhaltungsſtoff umzu⸗ 
ſehen. Es fehlt aber an geeignetem Material. 

Wir BDJ.er wenden uns deshalb an 
unſere Bündesbrüder und ⸗ſchweſtern hin 
und her im Bund mit der herzlichen 
Bitte, unſer Werk durch Juſendung ge⸗ 
eigneter Bücher und Spiele zu unterſtützen. 
Es kommen Bücher für Jungens und 
Mädchen, für Kinder und Erwachſene in 
Frage. Juſendungen erbitten wir an die 
Anſchrift Diakon A. W. Buſch, 
Volmahrſtein a. d. Kuhr, Krüppel⸗ 
anſtalten „Johanne⸗Helenen⸗ Heim“. 


Ausland. 

Wir werden von Chicago gebeten, doch 
für ein Juſammenkommen der Ausgewan⸗ 
derten der Jugendbewegung durch Adreſſen⸗ 
vermittlung in der Heimat beſſer zu 
ſorgen. Wir geben darum einmal die 
beiden Anſchriften von dort weiter und 
bitten, daß auch andere Ausgewanderte 
an vielbeſuchten Plätzen (Newpyork, Phila⸗ 
delphia, Amſterdam u. a.) ſich als Sam⸗ 
melpunkt in ihrer Stadt melden möchten. 
Wir könnten damit manchem Vereinſam⸗ 
ten in fremder Welt vielleicht viel helfen. 
Gertrud Kroeger, Lake View Hoſpital 

4420 Clarendo Avenue (Mädchen) 
Chicago, Illinois, U. S. A. 
Rarl Alein, 716 Melrofe Str. 
Chicago Jungen) 
Anſchriften vermittlung und Auskunft für 


Chieago und Umgegend. 


Buch und Bild. 


Karl Thylmann Holzſchnittmappe. 
4.— Mk. (Schneewittchen, Darmſtädter 
Landſchaft, Stämme, Heimſuchung, Ruhe 
auf der Flucht, Heilung des Ausſätzigen 
Johannes der Täufer. 


Karl Thplmann Briefe. 100 Seiten, 
1.50 mk. Beides im Barenreiterverlag 
Augsburg⸗Aumühle. 

Die Briefe zeigen den Nährboden auf, 
auf dem die Bilder gewachſen ſind, dee 
Dichters und Malers Seelenleben im Zu- 
ſammenklang mit dem ſeiner Braut und 
Frau. Die Briefe ſind eine Seelenbio⸗ 
graphie in herber Kürze, von erſchüt⸗ 
ternder Tiefe. Die letzten Falten der Seele 
tun ſich auf, und bis ins Innerſte durch⸗ 
dringen ſich die beiden Seelen, wie es die 


Traumwelt Joanna Tylmanns beſtätigt. 
Man kann nur ehrfürchtig ſtillhalten vor 
ſolchem Leben. Die Briefe zeigen den rin⸗ 
genden Künſtler, der dem Soldatenleben 
unter Qualen die Kunſtwerke abpreßt, der 
immer den Drang hat, ſich in den Strudel 
zu ſtürzen, als ob es Gott wohlgefälliger 
wäre, im Strudel ringend aufzublicken, 
als in Windſtille zu meditieren, zeigen 
den reifenden Menſchen, der trotz ſeiner 
Empfänglichkeit für die mannigfachen Kin⸗ 
flüſſe ein Eigener bleibt, den menſchen, 
der unterwegs iſt zu Gott und der in der 
Gewißbeit, daß ihm alle Dinge zum 
beſten dienen, fällt. 

Ju den Bildern. Sie ſind bewegt und 
lebendig bis in den letzten Schnitt, wie 
des Künftlers Seele. Man muß an Uebel⸗ 
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adere Verſe denken. Sie find meiſterhaft 
2 der Technik, herb und groß in der 
empfundenheit, beſeelt und erfüllt mit 
tiefer Hingabe. J. E. 


Adolf Koch, Körperbildung, Tinckt- 
tur. Ernſt Oldenburg Verlag, Leipzig. 
reis o.— Mk. 

Der Berliner Lehrer Adolf Roch iñ 
wegen der gymnaſtiſchen Uebungen, die 
Š mit Knaben und Mädchen aus feinen 
Schulklaſſen veranftaltet bat, aufs bef⸗ 
tigſte angegriffen worden und gibt nun in 
dieſem Buch geſammelte „Anklagen und 

kenntniſſe“ heraus. Man kann ſich dar⸗ 
aus wenigſtens ein Urteil bilden über das, 
was Roch gewollt hat und was er an 
Börperlicher Kräftigung und menſchlicher 
Entwicklung unzweifelhaft erreicht hat; 
auch war der Weg, den er gegangen iſt, 
nur ein unerlaubtes Experiment; er iſt 
erſchüttert über die bornierte Verſtänd⸗ 
nisloſigteit, von der die unflätigen Bes 
chimpfungen zeugen, mit denen er über 
ſchüttet worden iſt. Freilich iſt das Buch 
doch ſehr unbefriedigend und unerfreu⸗ 
lich. Die Beiträge wimmeln von gänzlich 
törichten und unſinnigen Ausfällen gegen 
die Kirche, die „aus der Bibellehre eine 
Dittatur über den Leib verhängt“ habe, 
und ſtellen die Körperkulturbeſtrebungen 
agitatoriſch in beſtimmte politiſche Juſam⸗ 
menhänge. mit einer einzigen Ausnahme 
keine Spur von gründlichem Nachdenken 
darüber, was Leib, leibliche Uebung und 
Nacktheit eigentlich bedeutet. Und vor al⸗ 
em: es iſt dringend davor zu warnen 
— md deswegen ſchreibe ich dieſe An⸗ 
zeige —, auf die begeiſterten Lobreden der 
Anhänger der „Hacktkultur“ hin irgend 
welche Experimente zu machen; es iſt 
eine Frage, auf die ich vergeblich irgendwo 
eine Antwort erwarte, wie denn auf 
die Dauer dieſe Ausſchaltung der uns 
jedenfalls überkommenen Hemmungen wirkt 
und ob nicht der beglückenden Ehrlichkeit, 
Freiheit und körperlichen Förderung eine 
tiefe Schädigung durch Verletzung innerer 
Lebensgeſetze gegenüberſteht. W. St. 


Frieda Duenſing. Ein Such der Er⸗ 
innerung. Verlagsbuchhandlung S. A. 
Herbig, Berlin W 35. Geb. 5.— Mk. 
Aus dieſen Tagebuchblättern und Briefen, 

zu denen Beiträge von Marie Baum, iz 

carda Huch, Curtius u. a. gefügt ſind, 
erſteht vor uns das Bild einer einzigartigen 
rau aus der Entſtehungszeit der Frauen⸗ 
bewegung. Das Weſentlichſte an dieſem 
Bild iſt, daß ſie mit leidenſchaftlichem 
Ernſt um das Tiefſte und Letzte im Leben 


gerungen hat. Ihr ganzes Leben iſt ein 
Kampf um die höchſte Vollendung im 
Dienen! 

Wer von uns Frieda Duenſing gekannt 
hat, weiß, daß ſie uns immer ein Pfeil 
zu höchſten Zielen geweſen iſt. 

Allen Bundesſchweſtern möchte ich dies 
Buch warm empfehlen. 

Gertrud Geß. 


Neuwerkverlag Schlüchtern: 
martin euthgers Dorreden zum neuen 
Teſtament, herausgegeben von Wilh. 
Wibbeling, 86 S., geb. J. 50, geb. 2.25 Mk. 
Das iſt ein rechter Wegweiſer in die 
Bibel, für den man dankbar ſein muß. 
Durch ihn kann man an Luthers Hand 
ſeine Bibel leſen. Mutig ſcheidet er 
zwiſchen den Büchern, zerlegt uns die Bibel 
in die Kern und Sternſchanze und in die 
Vorwerke. Die Kernſchriften ſind die, die 
„Chriſtus treiben“. Die Gefahr iſt heute 
groß, daß wir die Vorwerke für die Kern⸗ 
ſchanze halten. So ift Luther uns ein §ührer, 
daß wir, um mit Blumhard zu reden, in 
den Schacht der Bibel eindringen, an den 
verſchiedenen Geſteinen vorbeikommen, um 
in der Tiefe das Gold zu finden. Zur Bibel⸗ 
leſe gehört dieſe Luther⸗ Einführung. 


Die Krankheit, ein Tagebuch von Otto 
Bruder. 60 S., geb. 1.50, geb. 2.— mk. 


Himmelsſchlüſſel, ein Märchenſpiel, 48 S., 
geh. 1.— Mk., geb. 2.— mk. 

Nicht zu ſpielen, aber wert zu leſen, 
die Geſchichte eines grübleriſchen Menſchen, 
der endlich feinen zweifelhaften Freund 
„Grüblin“ abſchüttelt und dann glüds 
lich iſt. J. E. 
eagarde. Aus dem L Band der in Nr. 2 
1925 empfohlenen Lagarde⸗Ausgabe des 
Lehmannſchen Verlages find einige ſehr er⸗ 

wünſchte Sonderdrucke erſchienen: 
Über das Verhältnis des deutſchen Staates 
zur Theologie, Kirche und Religion. 

Geheftet 1. — mk. 
Die Religion der Zukunft. Geheftet so Pfg. 
Die graue Internationale. Geheftet 50 Pfg. 
Über die Klage, daß der deutſchen Jugend 

der Idealismus fehle. Geheftet 50 Pfg. 


Verlag Eduard Bloch, Berlin: 
Bilder und Verſe können uns unmöglich 
anſprechen, da kann auch die Zudichtung 
des Herausgebers nicht helfen. 

„Seieeftunden‘ und „Jubelklänge , 
2 Hefte mit Volksliedertänzen. Die Hefte 
geben gute Anregung. 


135 


„Baldur“, Sonnwendſpiel nach dem 
Drama von Ludwig FSahrenkrog. Baldur 
iſt bier der Mensch geworden, der die 
Kunſt des Seuererzeugens erfindet. 


„Der Schnapsteufel“, ein Spiel nach der 
Legende von Tolſtoi. „Solang auf der Welt 
iſt der Alkohol, bekommen wir die Hölle 
voll.“ Ob man aber mit ſolchen Spielen 
die beabſichtigte Wirkung erzielt oder 
ob ſie nicht als Beluſtigung genommen 
werden, muß dahingeſtellt bleiben. J. E. 


„ma“ von Loni Rudrens Salome. 
Cottaſche Buchhandlung, Stuttgart und 
Berlin. 4.— Mk. 

Die Nietzſche⸗Sreundin Andreas Salome 
ibt uns eine feine, ſcharf beobachtete 
hilderung der Konflikte zwiſchen Mutter 
und Tochter. Die Tochter ſtrebt ins Be⸗ 


rufsleben, die Mutter möchte ſie behüten 
und daheim für ſich behalten, nachdem fie 
den Gatten verloren hat. Mit großer 
Wahrbaftigkeit und pſychologiſcher Klar⸗ 
beit wird dieſer Konflikt bis zu Ende durch⸗ 
geführt. 


Warum haben wir den Krieg ver⸗ 
loren? Neuland⸗Verlag Hamburg, 80 
Seiten, 1.— Mt. 

Wenn überhaupt etwas in dieſer Frage 
noch Eindruck machen kann, ſo iſt es dieſe 
Schrift. Sie muß junge Menſchen auf 
rütteln. Im Wein ſind die Offenſiven 
im Frühjahr 1918 ertrunken, mit Leber 
legung wurden die Weinvorräte als Ab⸗ 
wehrmaßnahme aufgeſtapelt. Eine erſchüͤt⸗ 
ternde Teilwahrheit des Krieges, der auch 
die böchften Heerführer zuſtimmen. Dies 
Buch muß in den Bünden geleſen werden. 


Abzeichen. 

Die Bundesleitung hat für die Mai⸗Hummer unſerer Jeitſchriften eine Mitteilung 
über die Frage des neuen Abzeichens angekündigt. Es ift nicht möglich, über die zahl⸗ 
reichen eingelaufenen Antworten in letzter Stunde etwas Abſchließendes und Endgültiges 
zu fagen, und wir müflen deswegen die angekündigte Mitteilung auf die nächſte Nummer 
verſchieben. Die Bundesleitung. 


Mitteilungen des Verlags 


Vom Verlag werden zurzeit an alle Säumigen, die mit ihren Bezugsgeldern im Rüds 
ſtand find, Rechnungen und Kontenauszüge verſandt. Bei Beanſtandungen der eds 
nungsaufſtellungen bitten wir, die Poſtquittungen zur Prüfung einzuſenden. Gehen 
dieſe Rückſtände nicht ein, fo müſſen wir trotz der Roſtbarkeit des Raumes eine ſchwarze 
Liſte auftun. Es würde dem Bund zum Anſtand, der Zeitſchrift zum Nutzen, Schrift⸗ 
leitung und Verlag zur Arbeitsfreudigkeit gereichen, wenn hiervon nicht immer die 
Rede fein müßte. Tut das Selbſtverſtändlichſte. Das ift unſer letztes Wort. 
Schriftleitung und Verlag. 


Die Eike 


Grüß Gott, Ihr Leut im Bund! und entſchuldigt die Verſpätung. Der halbwegs ge⸗ 
borene, aber noch nicht getaufte Landesverband Schwaben hat das auf ſeinem jugend⸗ 
lichen Gewiſſen. Wir ſind dort geweſen und haben bei dem Werk geholfen, und darüber 
iſt die Zeit knapp geworden. 

Das feine Bild verdanken wir dem Bätenreiter von Augsburg (Buch und Bild), mit 
dem wir in Stuttgart in einem Bett geſchlafen und fo kennen lernten. Das Bild ver: 
diente eine Einführung. Wer ſchenkt fie uns im nächſten Heft? Dem Bärenreiter fei 
das Bild herzlich verdankt. Sämtliche Werke Thylmanns ſind in ſeinen Verlag über⸗ 
gegangen. 

Laſſet die Werbezettel nicht im Oſterbund liegen, ſondern werbt damit. 

Wenn zu den Fragen und Proteſten nun auch Antworten und ſachdienliche Ausfüb⸗ 
rungen kommen, ſo iſt die Ausſpracheform unſeres Heftes, die Euch alle freuen wird, 
keine einmalige Erſcheinung. Das hofft mit Euch auch die Schriftleitung. 
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Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. 


In unferem Verlag erſchien foeben: 


Baudert⸗ Leipold: Sotnitenaufgang 


Eine Morgenfeier über Gedichte von Chr. Morgenſtern für ſechs Sprecherinnen), 
zweiſtimmigen Geſang, Geigen und Alampfen. 
Aufführungsrecht wird erworben durch Kauf von fünf Partituren und 25 Tertblättern. 


Partitur. . . 00 ME. | Tert bis 250 Stück. . je 4 Pfg. 
Text bis 100 Stück. . je s Día. | Text über 250 Stück. . je 3 Pfg. 


Zu beziehen durch die „Treue: Buchhandlung Wülfingerode⸗Sollſtedt. 


Sörderung deutſchen Handwerks. 


Im kaufe der letzten Jahre haben ſich die Beſtrebungen zur kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Forderung des Handwerks, ſowohl in den Areiſen des Handwerke ſelbſt als 
auch von außen kommend, erfreulich gemehrt und verſtärkt. So iſt vor wenigen 
Jabren vom Reichskunſtwart Dr. Redslob eine Arbeitsgemeinſchaft für 
Handwerkskultur (Befchäftsftelle: Hannover, podbielſti⸗Straße 250) ins Leben ges 
rufen worden, die nicht eine neue Vereinigung, ſondern einen Juſammenſchluß von 
am Handwerk intereſſierten Behörden, Verbänden und ſonſtigen Stellen verkörpert. 
Eine. Reihe von Ausſtellungen, die von der Arbeitsgemeinſchaft, teils im Rahmen der 
Leipziger Meſſe, teils als nderunternehmen in den verſchiedenſten deutſchen Städten 
veranſtaltet worden find, haben die Aufmerkſamkeit weiteſter Areife bereits auf 
Werkſtätten der Töpferei, der Handweberei, des Blaudrucks, der Korbflechterei ge⸗ 
lenkt, die bisber nur recht im Verborgenen geblüht hatten, fie haben auf dieſe Weiſe 
auch ihre unmittelbare wirtſchaftliche Wirkung zugunſten der Werkſtätten nicht vers 
fehlt. Nachdem die Arbeitsgemeinſchaft in Leipzig auf der Herbſtmeſſe 1924 und auf 
der diesjährigen Srühjahrsmeſſe auch das Drechſlerhandwerk hinzugezogen hatte, bes 
reitet fie für Herbſt 3925 eine Ausſtellung von handwerklichen Glas- 
erzeugniſſen, beſonders Glasbläſereien und Glasſchliffarbeiten, vor, der man 
mit Intereſſe entgegenſehen darf. Es iſt anzunehmen, daß es der Arbeitsgemeinſchaft 
auf dem Gebiete auch dieſes Handwerks, ebenſo wie bei den bisher gepflegten, & 
lingen wird, reizvolle Erzeugniſſe unbekannter Werkſtätten ans Licht zu ziehen. 
Arbeitsgemeinfchaft wird zu dieſem Zwede eine Anzahl von Mitarbeitern in den vers 
ſchiedenſten deutſchen Gegenden reiſen laſſen, damit ſie entſprechende Betriebe beſuchen. 
Der Reichskunſtwart ſelbſt wird das Unternehmen durch perſönliche Sühlungnahme 
mit in Frage kommenden Werkſtätten ſtützen. Die genannte Geſchäftsſtelle der 
Arbeitsgemeinſchaft in Hannover iſt zu koſtenloſer Auskunft üglich der Glasaus⸗ 
ſtellung oder ihrer ſonſtigen Beſtrebungen gern bereit; wir empfehlen alſo unſeren 
werktätigen Leſern, gegebenenfalls eine Anfrage nach dort zu richten. Dankbar iſt die 
Arbeitsgemeinſchaft, wenn ihr Anſchriften von handwerklichen, beſonders auch kleineren 
Betrieben der Glasblãſerei oder des Glasſchliffs, nach Hannover übermittelt werden. 
denen ſie dann ihr Intereſſe zuwenden wird. 

Wir erhalten im Austauſch „Das Holzarbeiterjugendblatt“. Wer aus dieſem Ih 
will die Zeitſchrift für den Bund lefen und darüber etwa alle Vierteljahr unter „Um⸗ 
ſchau“ berichten? Antworten an Jörg Erb. 


Anſere Konten: | 
Bundeskanzlei und Geſchäftsſtelle in Wülfingerode bei Sollftedt lautet: 


Bund Deutfher Jugenbvereine, Geſchäftsſtelle Sollſtedt, Berlin Nr. 22226 
und das der „Treue“ ⸗ Buchhandlung: 

„Treue“ Buchhandlung, Wülfingerode-Sollſtedt, Leipzig Nr. 31624 
und für die Jeitſchrift „Unfer Bund“: 

Thüringer Verlagsanstalt und Druckerei G. m. b. 5., Jena, Erfurt Kir. 2922. 
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